
Halle (Saale), Donnerstag, den 5. September 1918.

Sozialdemokratiſches Organ
für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Nachlaſſen der Offenſive.
Großes Hauptquartier, 5. Sept. 1918. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn. Zwiſchen

Ppern und La Baſſée drängte der Feind gegen unſere neuen
Linien nach. Jm Vorgelände belaſſene Abteilungen wichen dort
befehlsgemäß auf dieſe zurück. Bei Wijteſchate wurden Teil
angriffe ded Feindes abgewieſen.

Zwiſchen Scarpe und Somme fühlte der Gegner gegen unſere
neuen Linien vor. Jnfanteriegefechte mit unſeren Sicherungs-
Abteilungen. An der Somme Artillerietätigkeit. Zwiſchen
Somme und Oiſe haben wir die am 26. Auguſt aus der Gegend
von Roye begonnenen Bewegungen fortgeführt und uns in
vorletzter Nacht ohne Kampf vom Feinde losgelöſt. Die am
Feinde belaſſenen Nachhuten ſind geſtern nachmittag langſam
gefolgt. Der Feind hatte am Abend etwa die Linie Voyennes
Guizcard--Appilly mit ſchwächeren Teilen erreicht. Jn der
Ailette-Niederung wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen.
Ebenſo ſcheiterten ſtarke feindliche Angriffe dicht ſüdlich der
Ailette, bei Terny-Sorny, Clamcoy und Bus le long. Vizefeld
webel Schoele der 19. Batterie Feld-Artillerie- Regiment Nr. 92
hat hier bei den letzten Kämpfen acht Panzerwagen vernichtet.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Oeſtlich von Soiſſons
legten wir die Verteidigung von der Vesle zurück. Die Be-
wegungen wurden plangemäß und vom Feind ungeſtört durch
geführt.

Wir ſchoſſen geſtern 32 feindliche Flugzeuge ab.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
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Franzöſiſche Stimmen zur Kriegslage.
Bern, 4. September. (W. T. B.) Journal ſchreibt zur

Kriegslage, die Hindenburg-Linie, auf die die Deutſchen
ich zurückzögen, bleibe ein ernſtes Hindernis. Die neuen

ethoden hätten am Verteidigungswert der früheren Schützen
gräben nichts geändert. Dies hätten die Franzoſen in den
letzten Tagen on vor Rohe und an den alten Somme-Trichter-
feldern bemerkt, wo man die Schlacht nach alter Methode wieder
mit langer Artillerievorbereitung habe führen müſſen. Zwar
hätten die Tanks im November 1917 die befeſtigten Linien ein
mal durchbrochen, aber damals ſeien ſie zum erſtenmal in Maſſe
aufgetreten. Es ſei fraglich, ob man jetzt wieder auf eine der-
artige Ueberraſchung rechnen dürfe. Das Hindernis, das ſich
vor den h erhebe, dürfe nicht leicht genommen werden,
es ſei außerordentlich ernſthaft und werde eine neue Kampf-
hand lung erfordern.

Der militäriſche Mitarbeiter der Humanité glaubt
nicht, daß durch Frontalangriffe noch viel auszurichten ſei,
wenn die Deutſchen erſt in der von ihnen gewählten neuen Linie
Fuß gefaßt hätten.

Franzöſiſcher Heeresbericht vom 3. September, abends. Unſere
e 3 überſchritten die Somme gegenüber von

pénancourt. Weiter ſüdlich faßten unſere Truppen im Dorfe
Genvry öſtlich vom Nordkanal Fuß und machten 200 Gefangene.
Oeſtlich von Nohyon erzielten wir neue Fortſchritte und erreich-
ten die Ränder von Salench. Der Artilleriekampf bleibt in
dieſer ganzen Gegend lebhaft. Jm Laufe der geſtrigen Kämpfezwiſchen Ailette und Aisne maqhten wir 1200 Gefangene. Ein
feindlicher Handſtreich im Abſchnitt von Volou (7) hatte keinen
Erfolg.

Oeſterreichiſcher Vorſtoß im Tonalepaß. Wien, 4. Sept.
Amtlich. Jm Norden des Tonalepaſſes entriſſen unſere Hoch
gebirgs Abteilungen dem Feinde durch überraſchenden Angriff
den Punto San Matteo (3692 Meter), den Monte Mantello
(3636 Meter) und den Gletſchergipfel (8502 Meter). Dieſe
Waffentat im ewigen Eis und Schnee ſtellt der Kampftüchtig-
keit der den ſchwerſten alvinen Verhältniſſen gewachſenen An
greifer ein beſonderes Zeugnis aus. Jn den Sieben Gemeinden
lebhaftere Erkundungstätigkeit. Sonſt nichts von Belang. Der
Chef des Generalſtabes.

Engliſche Friedensverſammlung geſprengt. Hagag, 4. Sept.
Havas meldet aus London: Jn einer Londoner Vorſtadt
fand eine Friedensverſammlung ſtatt, die von der
Menge auseinander geſprengt wurde. Macdonald wurde
rom Pöbel auf der Straße verfolgt. Er wurde angegriffen und
durch einen Steinwurf verletzt.

Türkiſche Anleihe in Deutſchland. Wien, 4. Sept. (Eigene
Drahtnachricht.) Wie das türkiſche Blatt Wakyt meldet, hat
der türkiſche Finanzminiſter in Berlin nach verläßlichen Jn-
ſormationen eine Anleihe von 82 Millionen türkiſcher Pfund
abgeſchloſſen.

Ein Wahlſieg amerikaniſcher Kriegswut. Bern, B. Sept.
Matin meldet aus Waſhington Bei den Senats
wahlen in Montanga wurde die Abgeordnete Miß Rankin,
die gegen die Kriegserklärung an Deutſchland geſtimmt hatte,
infolge Oppoſition der weiblichen Wähler, die en
für die kriegshetzenden Kandidaten ſtimmten, geſchlagen.

Schiffsverſenkungen. Berlin, 4. September. (Amtlich.)
Unſere U-Boote verſenkten im weſtlichen und mittleren Mittel
meer 14 000 W N. -T. Schiffsraum. Der Chef des Admiral-
ſtabes der Marie

Berlin, 4. September. (Amtlich.) An der Oſtküſte Eng
lands verſenkten unſere UBoote neuerdings 18 000 Br.R.T.
Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Aufſtand in Marokko. Echo de Paris meldet: Jn Marokko
haben ſchwere Kämpfe ſtattgefunden. Bei Tafilet
drangen von der Wüſte her völlig unerwartet beträchtliche
Streitkräfte der Aufrührer vor. Es gab eine große Anzahl Tote
und Verwundete. Erſt nach furchtbaren Kämpfen iſt es gelun-
gen, ſich der Aufſtändiſchen zu erwehren, doch ſind Verſtär
kungen dringend erforderlich.

Belugerungszuſtunz in Rußland

Die Londoner Morningpoſt meldet indirekt aus Petersburg:
Die Räteregierung in Moskau ermächtigte die ört-
lichen Sow,eträte in ganz Rußland zur Verhängung
des Belagerungszuſtandes.

Die gegenrevolutionäre Verſchwörung.
Moskan, 3. September. Prawda vom 8. September bri

in großen Lettern den Aufruf an das Proletariat über die Auf
deckung des Hauptquartiers der Gegenrevolution in der eng
liſchen Geſandtſchaft. Das Blatt veröffentlicht folgende Mit
teilung der außerordentlichen Kommiſſion über die Vorberei-
tung des Aufſtandes in Moskau: ie Organiſation
und die Finanzierung lag in den Händen des
engliſchen Konſuls Lockhart. Die Kommiſſion hatte
bereits vor längerer Feit Verſuche der engliſchen diplomatiſchen
Vertretung in Rußland feſtgeſtellt, mit den Truppenteilen der
Räterepublik in Verbindung zu treten, um die Beſetzung der
Hauvtſtützpunkte in Moskau zu organiſieren und den Rat der
Volkskommiſſare zu verhaften.

Anfang Auguſt führte ein Agent eine Unterredung Lockharts
mit dem Kommandeur eines Truppenteils herbei, welchem die
engliſchen Behörden den Auftrag gaben, ſich direkt des Rates
der Volkskommiſſare zu bemächtigen. Die Zuſammenkunft fand
in der Privatwohnung am 14. Auguſt ſtatt. Auf dieſer Be
ſprechung wurde die Möglichkeit erörtert, ungefähr am 10. Sep
rember in Moskau einen

Aufſtand gegen die Rätegewalt
im Zuſammenhang mit dem Vorgehen der Engländer auf
Murman zu organiſieren. Es war beabſichtigt, gleichzeitig die
Reichsbank, die Zentraltelerhonſtation und die Telegraphen zu
beſetzen und die Militärdikta. ren einzuführen, mit dem Verbot
unter Androhung von Todesſtrafe irgendwelcher Verſamm-
W bis zum Eintreffen der engliſchen Militärgewalt. Jn
leicher Sitzung wurden dem erwähnten Kommandeur gemäß
em Verſprechen Lockharts 700.000 Rubel übergeben, um den

Aufſtand zu organiſieren.
Am 22. Auguſt fand eine neue Zuſammenkunft ſtatt, in

welcher zu demſelben Nweck weitere 200 000 Rubel übergeben
und der Plan ausgearbeitet wurde, die Arbeitsräume
Lenins, Trotzkis, Aratows und des Oberſten Rates
für Volkswirtſchaft zu beſetzen, ſich der dort befindlichen
Papiere zu bemächtigen, wobei der engliſche Offizier Raily,
welcher die Verhandlungen führte, hauptſächlich im Auge hatte,
das Material zu erbalten, um einen Krieg Rußlands gegen
Deutſchland zu rechtfertigen, welcher ſofort nach dem Umſturz
erklärt werden ſollte.

Am 28. Auguſt wurden dem Hommandeur des Rätetruppen-
teiles wiederum 300 000 Rubel übergeben und ſeine Reiſe nach
Petersburg vereinbart, um mit der Petersburger engliſchen
fiihrenden Militärgruppe und mit den ſich um ſie gruppierenden
ruſſiſchen Weißen Gardiſten die Verbindung herzuſtellen.

Die Petersburger Verhandlungen fanden am 29. Auguſt ſtatt.
Auf ne Sitzung wurde die Frage einer Verbindung mit
Niſchni-Nowgorod und Tambow beraten. Jn Verbindung mit
dieſen Daten wurden ſowohl in Petersburg wie in Moskau
Verhaftungen vorge nommen. Das jetzt der Sowjet
regierung zur Verfügung ſtehende Material beſtätigt mit voll
kommener Sicherheit das Vorhandenſein einer Verſchwörung

lomatiſchen und militäriſchen Vertreter auswärtiger
Mächte.

Ungeachtet deſſen, daß der verhörte Chef der britiſchen Miſſion,
Vockhart. die oben erwähnten Tatſachen zu leugnen verſuchte.
befinden ſich in den Händen der außerordentlichen Kommiſſion
unwiderleghare Dokumente, welche darauf hinweiſen, daß

die Fäden der ganzen Verſchwörung

gerade in den Händen der britiſchen Miſſion zu-
ſammenlaufen, wobei als nächſt Beteiligte in dieſer Angelegen-
beit der franzöſiſche Generalkonſul Grenard, der franzö
ſiſche General Laverque und eine Reihe anderer fran-
zöſiſcher und engliſcher Offiziere anzuſehen ſind.

Moskan, 2. September. Nach der Krasnafja Gazeta wurde
im Gonvernement Wologda eine nene Verſchwörung von
Offizieren entdeckt, welche mit engliſcher Unterſtützung arbeitet.
Von den Verhafteten wurden zehn Offiziere erſchoſſen.

Die Utro Ruſſij meldet, daß der ehemalige Bevollmächtigte
der engliſchen Regierung in Rußland Lindlay zum Haupt-
kommiſſar für Rußland mit dem Sitz in Archangelſk ernannt
twurde.

Das Befinden Lenins.
Die V. T. A. teilt mit: Nachrichten zufolge, die wir ſoeben

aus Moskan erhielten, hält die Beſſerung im Befinden
Lenins an. Es iſt zwar wahrſcheinlich, daß ein innerer Blut
erguß beſteht, aber es kann nicht gefährlich ſein, denn das Fieber
Lenins iſt bisher nicht über 88 Grad geſtiegen, der Puls beträgt
104. Lenin hat die vergangene Nacht gut verbracht, er iſt ſtändig
bei klarem en n und in beſter Stimmung. Wenn keine
Komplikationen hinzutreten, iſt mit ſeiner baldigen Wieder
herſtellung zu rechnen. Nachrichten der ſkandinaviſchen bürger-
lichen Preſſe ſtellen das Befinden Lenins als ſehr ſchlimm dar:
das däniſche Blatt Politiken hat ihn ſogar bereits totgeſagt.
Dieſe Nachrichten, die von der Entente inſpiriert ſcheinen,
können nur den ſehr durchſichtigen Zweck verfolgen, der Sowjet-
regierung Schwierigkeiten zu bereiten. Die Feinde der Sowjet
regierung wünſchen ſicher den Tod Lenins, wenn ſie auch ihre
Hoffnungen trügen würden, daß mit einem ſolchen Ereignis

der Zuſ bruch d ialiſtiSept beſiegelte ſt t eng Meere
Die Erfolge der SowſetTruppen.

Moskau, 2. September. (P. T. Der Angriff der
Sowjettruppen entwickelt ſich mit Erfolg. Jn der Richtung
Alapajewſkim Rayon des rawjanoeSees und des
Fluſſes Serebreanka tobt ein erbitterter Kampf. Durch einen
ſchnellen Schlag haben wir eine Reihe von Siedlungen beſetzt.
Der Gegner hat in der Panik Waffen und Ausrüſtung weg
geworfen und iſt in der Richtung Turinſtk geflüchtet.

Jn der Richtung Kras noufimſks haben wir das große
Werk Biſertſki beſetzt. m Rahon Simbirſk und
Chwalinſk bereiten unſere Truppen mit Erfolg den Angriff
auf dieſe Städte vor.
Auf dem rechten Ufer der nördlichen Ding hat unſere Vorhut

die Stadt Troitzki erreicht. Tie aus verſchiedenen Kampf
bezirken eintreffenden Nachrichten weiſen auf die kampfesmutige
Stimmung der Sowjettruppen hin.

Wahlreform und herrenhaus.
Der Ausſchuß des Herrenhauſes zur Beratung der

Verfaſſungs und Wahlreform hat geſtern ſeine Tätigkeit auf
genommen. Es wurde beſchloſſen, über die Verhandlungen einen
vom Ausſchuß ſelbſt feſtgeſtellten Bericht für die Preſſe auszu
geben. Einſtweilen iſt man auf das angewieſen, was über die
Stellung der Fraktionen bei den Verhandlungen am
Montag nach und nach in die Oeffentlichkeit dringt. ch
ſoll die neue Fraktion, das heißt die linke liberale Gruppe,
ich einmütig auf den Standpunkt der Regierung geſtellt haben,
allerdings unter Einfügung einer er imme vom 45.
Lebensjahre ab. Auch in der Fraktion der Rechten ſoll, haupt
ſächlich unter dem Einfluß geweſener Miniſter, wie des Frei-
herrn v. Schorlemer und des jetzigen Oberpräſidenten v. Bakocki,
die Neigung zu Zugeſtändniſſen gegenüber der Regierungsvor
lage ſich immer weiter verbreiten. diejenigen Ober
bürgermeiſter, die politiſch dem rechten Flügel der Natio-
nalliberalen nahe ſtehen und bis vor kurzem Gegner der r
rungsvorlage waren, ſollen ſich angeblich nun nicht länger der
Erkenntnis von der er a des allgemeinengleichen Wahlrechtes verſchließen.

An all' dieſen Mitteilungen und Vermutungen dürfte ſicher
das eine richtig ſein, daß heute auch bei der ſogenannten Re
ten mehr Neigung zu entgegenkommenden Konzeſſionen
in der Wahlreform beſteht, als zur Zeit der n 773 des
gleichen Wahlrechts durch die reaktionäre Mehrheit des
preußiſchen Dreiklaſſenhauſes. Das iſt erklärlich. Denn in
zwiſchen hat ſich manches ereignet, was auch manchen früheren
Gegner des gleichen Wahlrechts nachdenklicher geſtimmt haben
mag. Auch das Wahlrechtsbarometer iſt von der Kriegslage ab
hängig und ſteigt und fällt mit der jeweils herrſchenden Kriegs-
ſtimmung. Und da ſprechen mancherlei Anzeichen, Reden und
Kundgebungen dafür, daß die zurzeit nicht ſo iſt, als daß man
durch ſchroffe Verweigerung des gleichen Wahlrechts das preu
ßiſche Volk immer aufs neue herausfordern durfte. Daher
t man nin nach Auswegen, wie man ihm das gleiche
Wahlrecht „allergnädigſt gewähren“ und doch erreichen kann,
daß es in der Praxis ohne e, der jetzigen Partei
herrſchaft in Preußen „gefährliche“, freiheitliche und fortſchritt-
liche Wirkung bleibt. Wie das zu machen ſei, darüber ſind ſich
natürlich die „Wahlreformer“ des Herrenhauſes ebenſowenig
im Unklaren, wie die des Dreiklaſſenhauſes. Jetzt kommt es
nur mehr darauf an, bei den zu treffenden „Sicherungen“ gegen
die fortſchrittliche Tendenz des gleichen Wahlrechts eine Form
zu finden, bei der das Volk weniger leicht merkt, daß es letzten
Endes doch wieder der Betrogene iſt.

Eine Wahlreform von HerrenhausGnaden, dieſem Sitze
einer verſteinerten Reaktion, erſcheint dem geſunden Menſchen
verſtande an ſich ſchon als ein Unding; und iſt es ſchon ein gei-
ſtiges Armutszeugnis für das preußiſche Volk, daß ihm jene
Stelle für die Mitarbeit an einer Wahlreform überhaupt be
rufen erſcheint, ſo iſt es doch wohl ganz undenkbar, daß es ſich
mit einem Wahlrechte zufrieden geben könnte, daß im Hauſe
dieſer hohen Herren zurechtgemacht worden iſt. Sehr treffend
ſchreibt der Vorwärts:

„Jede Abweichung vom gleichen Recht aller Wähler, fede
„Sicherung“ durch qualifizierte Mehrheit, jede Erweite-
rung der Herrenhausrechte iſt Schacher mit
Volksrechten, und wer ſolchen Handel treibt, dabei aber
vorgibt, er wolle das Verſprechen der Wahlrechtsbotſchaft ein
löſen, handelt wie ein unredlicher Geſelle. Die Regierung
ſoll heute den Ausſchuß des Herrenhauſes a ob er
ohne „Sicherungen“, ohne Erweiterung der Herrenhaus-
rechte das verſprochene Wablrecht bewilligen will. Und
ſagt er, wie ſicher zu erwarten iſt, nein, dann ſoll ſie ſofort
alle zweckdienlichen Mittel ergreifen, um den volksfeindlichen
Willen des preußiſchen Landtags zu brechen. Läßt ſie ſich
aber mit den preußiſchen Herren in nen Kompromißhandel
ein, ſo beweiſt ſie damit nur, daß ſie keine Ahnung davon hat,
wie es in der Welt ausſieht, in der ſie lebt, und daß ſie die
Zeichen ihrer Zeit nicht verſteht

Daß die Regierung die „Zeichen der Zeit“ tatſächlich nur
mangelhaft verſteht, beweiſt auch wieder die kurze Rede,
die Graf Hertling in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher
Miniſterpräſident am Mittwoch vor dem Wahlrechts aus
ſchuſſedes Herrenhauſes hielt. Er ſagte darin u. a.

Die Königliche Staatsregierung ſieht es als ihre Aufe n, das in der
Julibotſchaft

ausgeſprochene Königliche Wort dem Sinne nach zur Er
füllung zu bringen. Wie von Kriegsbeginn. an alle Söhne
des Vaterlandes in gleicher Weiſe das Vaterland verteidigt
haben, mit Aufbietung aller ihrer Kräfte, wie hier von ſozialen
Differenzierung nicht die Rede war, ſondern hoch und niedrig,
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arm und reich, Gebildete und Ungebildete indieſe jhre Pflicht erfüllt haben p en auch Sleiher Weiſe

nach dem Kriege im Frieden,
den wir erhoffen, keine ſoziale Differenzierung in der ein
fachſten politiſchen Betätigung, im Wahlgeſchäfte, ſtattfinden.
Das iſt der Sinn, in dem ich von Anfang an das Königliche
Wort verſtanden habe, das iſt der Sinn, in dem ich ſeinerzeit,
als ich dem zum zweiten Male an mich ergangenen Ruf Seiner
Majeſtät des Kaiſers und Königs nachgekommen bin und trotz
aller Bedenken das ſchwere Amt auf meine alten Schultern
genommen habe, meine Aufgabe betrachtete, das war die Ver
pflichtung, die ich meinerſeits übernommen habe, der ich ent-
ſchloſſen bin, der Verpflichtung mit allen meinen Kräf
ten nachzukommen, mit der ich ſtehe und falle. Aber darauf
kommt es ja gar nicht an. Um die Perſon von Miniſtern
handelt es ſich nicht. Jeder, der nach mir an dieſe Stelle treten
wird, wird ſich vor die gleiche Aufgabe geſtellt ſehen, und darum
iſt es unſer aller Aufgabe, den Weg zu ſuchen und zu
finden, der zur

Einlöſung des Königlichen Wortes
führt.

Meine Herren, ich ſagte ſchon: Auf die Perſon von Miniſtern
Jommt es nicht an, aber es handelt ſich auch nicht mehr um
die miniſterielle Verantwortlichkeit im gewöhnlichen ſtaats-
rechtlichen Sinne;

es ſteht viel mehr auf dem Spiele.
Nach meiner ehrlichen Ueberzeugung handelt es ſich, meine
Herren, in dieſer ſchweren Frage um den Schutz und die Er-
haltung von Krone und Dynaſtie. Finden Sie alſo den Weg,
der zu einer Verſtändigung führt! Jn der Geſtalt, in der das
Abgeordnetenhaus die Vorlage an Sie hat gelangen laſſen,
ſieht die Staatsregierung keine Möglichkeit der Zuſtimmung,
wie das auch ſchon geſagt worden iſt. Finden Sie alſo einen
Weg, der dem Königlichen Wort vollauf gerecht wird und der
den Bedenken die Sie hegen, möglichſt entgegenkommt. Jch
habe ſchon im andern Hauſe, im Abgeordnetenhauſe, geſagt,
daß ich die Bedenken der Herren gegen die Einführung des
allgemeinen gleichen Wahlrechts vollkommen zu würdigen weiß.
Aber meine Herren, dieſe Bedenken müſſen in der Zeit, in der
wir leben, zurückgeſtellt werden hinter die größere Aufgabe, die
wertvollſten Güter unſeres ſtaatlichen Lebens, Dynaſtie und
Krone, zu ſchützen.

Ueber das Tempo, in dem Sie dieſen Weg ſuchen und finden,
erlaube ich mir keine Vorſchläge zu machen. Auch den Reichs-
tagsabgeordneten ich ſage das, um falſchen Nachrichten in

Den Zeitungen entgegenzutreten habe ich geſagt: in der
Sache bin ich ganz feſt; bezüglich des Tempos bitte ich mir
freie Hand zu laſſen. Und ſo ſage ich auch, meine Herren:
es wird unſererſeits kein Druck auf Sie ausgeübt werden;
wir werden Sie in ſachlicher Weiſe jederzeit zu unterſtützen
bereit ſein, daß Sie in abſehbarer Zeit zu einem Reſultat ge
kangen. Jeder aufkeimende Verdacht eines Verſchleppungs
verſuches würde der Agitation Nahrung geben und zu ſchweren
Erſchütterungen führen.

Meine Herren, ich habe ſchon geſagt: jeder, der nach mir
an dieſer Stelle ſteht, wird dieſelbe Aufgabe aufnehmen müſſen;
er wird ſie aber wahrſcheinlich dann unter relativ ungünſtige-
ren Verhältniſſen durchzuführen haben. Jetzt, meine Herren,
kann das Geſetz noch mit ſolchen Sicherungen verſehen werden,
daß, dadurch einer zu weitgehenden Radikaliſierung unſeres
ſtaatlichen Lebens vorgebeugt wird. Ob das ſpäter noch
möglich ſein wird, ſteht dahin

Was ſagt dieſe Rede Hertlings? Hertling macht wohl die
üblichen Verbeugungen vor den beiſpielloſen Kriegsleiſtungen
des deutſchen Volkes, gleichwohl traut er dem preußiſchen Volke
nicht, und er will ihm nur ſoviel Wahlrecht „geben“ wie die
jetzt in Preußen herrſchenden Klaſſen ohne Gefahr für den
Beſtand ihrer Herrſchaft vertragen können. Deshalb müſſen
„Sicherungen“ geſchaffen werden. Die „Wahlreform“, wie ſie
ſich die Regierung denkt, ſoll weiter in der Hauptſache eine
größere „Sicherung“ der Krone, ein ſtärkerer
Schutz zur Erhaltung der Dynaſtie ſein. Das ſind
ihre Hauptſorgen, und in dieſen Bemühungen erkennt ſie mit
feinem Jnſtinkt, daß eine „Wahlreform“ mit ſolchen Zielen,
Abſichten und Wirkungen in der Tat einen langen Aufſchub
nicht mehr verträgt. Daher die flehentliche Beſchwörung der
hohen Wahlreformer des Herrenhauſes, ihrerſeits nur alles
zu tun, damit die Wahlreform nicht ſcheitert. Jetzt glaubt man
„einer zu weitgehenden Radikaliſierung unſeres ſtaatlichen
Lebens noch „vorbeugen“ zu können. „Ob das ſpäter noch
möglich ſein wird, ſteht dahin

Ja vielleicht ſteht es jetzt ſchon „dahin“, ob das preußiſche
Volk ſo ruhig ſtill halten wird, wenn es, im Einverſtändnis mit
der Regierung Hertling, ſtatt eines wirklich gleichen
re e doch nur wieder ein Scheinwahlrecht erhalten ſoll.

enn es gegen die ſchönen Wahlreformpläne der Regierung
und der Dreiklaſſenhausreagktion den Kampf nicht entſchloſſen
und nachdrücklichſt aufnehmen würde, dann verdiente es wahr-
lich die Behandlung, die ihm in der Wahlrechtsfrage nun ſchon
ſeit Jahrzehnten widerfahren iſt.

Ein engliſcher Kriegsbericht. Rotterdam, 8. September.
Nach dem Nieuwe Rotterdamſche Courant wird der Times
aus Wladiwostok vom 30. gemeldet: Nach hier einge
laufenen Berichten iſt der Feind am Uſſuriin vollem
Rückzuge in der Richtung auf Chabarowſk. Eine
plötzliche Flankenbewegung der Japaner, die zur Abſchneidung
der Bahnlinie und zur Eroberung von zwei Panzerwagen
führte, hat dem Feind gezeigt, daß es den Japanern ernſt iſt.
Heute früh hat der allgemeine Vormarſch der alliierten Trup-
pen von Schmakowk aus begonnen, General Semenow ſetzte
ſeinen Vormarſch, ohne nennenswerten Widerſtand zu finden,
fort. Die feindliche Hauptmacht muß am Onon zuſammen-
gezogen ſein. Die Berichte aus dieſer Strecke ſind aber unklar
und unverläßlich. Starke feindliche Streitkräfte ſind nach
Semenows letztem Rückzuge an die Uſſurifront abgegangen,
andere nach dem Baikalſee, um gegen die Tſchecho-Slowaken
zu kämpfen. Wie viele feindliche Truppen in und um Tſchita
geblieben ſind, iſt nicht bekannt. Die Amurbahn iſt an mehre
ren Stellen ſchwer beſchädigt, wodurch ihr Wert als Verbindung
zwiſchen Transbaikaien und Uſſurien, obwohl allerdings Mate
rial im Ueberfluß vorhanden iſt, ſtark abgenommen hat. An
der Baikalfront ſind die Tſchechen längs des Oſtufers des
Vaikalſees nach Oſten marſchiert, und die letzten Nachrichten
beſagen, daß ſie bei Werſchne Udinſk ſtehen und die Offenſive
der Allierten zu unterſtützen trachten. Die allgemeine mili-
täriſche Lage der Alliierten hat ſich ſehr gebeſſert. Trotzdera
iſt es nötig, daß ſie General Dieterichs ſo kräftig wie möglich
unterſtützen. Mit Japan ſind Unterhandlungen über die Ent-
ſendung weiterer Truppen im Gange.

Amſterdam, 4. September. Dem Algemeen 5andelsblad
zufolge erfährt die Dailß Mail aus Charbin, daß die Vor
hut der tſchecho-ſlowakiſchen Truppen von Venhere Udinſk
aus, 80 Meilen öſtlich de Vaikalſees ſich mit Oberſt
Truppen am Omonfluf 209 Meilen ſüdöſtlich von e
Udinſk vereinigt hat.

Anerkennung der Tſchecho Slowaken dar Amerika.
Waſhington, 4. September. Die nordawerikaniſche Re-
gierung hat die Tſchecho-Slowoken als zuſammen mit den
Alliierten kriegführende Macht anerkannt.

Wie bekannt, hat ſich Wilſon erſt vor kurzem noch als
Freund des ruſſiſchen Volkes aufgeſpielt. Daß er ſich jetzt

r Feindal h a Wiemit dender a lkéregierr l veein ebenſo geichnendes List Argen ftsverſiche
rung“, wie es Wilſons Doppelzüngigkeit treffend
charakteriſiert.

Die „neue Regierung“ in Sibirien. Amſterdam 5. Sept.
Nach einem hieſigen Vlatte melden die Times aus Wladiwos-
tok: Die Semſtwo von Wladiwostok, Nikolſk, Jman und Oginſk
haben die geſamte Regierungsgewalt der ſibiriſchen Regierung
übertragen. Infolge dieſes Beſchluſſes hat die ſibiriſche Re
gierung die volle Autorität übernommen und eine Prokla
malion an das ſibiriſche Volk erlaſſen.

Ehe Kundgebung Hindenburg.
Amtlich.) „Wir ſtehen in ſchwerem Kampf mit unſeren

Feinden. Wenn zahlenmäßige Ueberlegenheit allein den Sieg
verbürgte, läge Deutſchland längſt zerſchmettert am Boden.
Der Feind weiß aber, a Deutſchland und ſeine Verbündeten
mit den Waffen allein nicht zu beſiegen ſind. Der Feind weiß,
daß der Geiſt, der unſerer Truppe und unſerem Volke inne-
wohnt, uns unbeſiegbar macht. Deshalb hat er neben dem
Kampf gegen die deutſchen Waffen den Fang gegen den deut
ſchen Geiſt aufgenommen, er will unſeren Geiſt vergiften und
837 daß auch die deutſchen Waffen ſtumpf werden, wenn der
eutſche Geiſt zerfreſſen iſt. Wir dürfen dieſen Plan des

Feindes nicht leicht nehmen.
Den Feldzug gegen unſeren Geiſt führt der Feind mit ver-

ſchiedenen Mitteln; überſchüttet unſere Front nicht nur mit
einem Trommelfeuer der Artillerie, ſondern auch mit einem

Trommelfeuer von bedrucktem Papier.
Seine Arie werfen neben Bomben, die den Leib töten,

ter die den Geiſt töten ſollen. Unſere eieferten an der Weſtfront von dieſen feindlichen Flugblättern
im Mai 84 000, im Juni 120 000 und im Juli 300 000 ab. Eine
gewaltige Steigerung. m Juli 10 000 Giftpfeile täglich.
10 000 Mal täglich der Verſuch, dem einzelnen und der Ge-
ſamtheit den Glauben an die Gerechtigkeit unſerer Sache und
die Kraft und die Zuverſicht zu dem Endſieg zu nehmen. Dabei
können wir damit rechnen, daß ein großer Teil der feindlichen
Flugblätter von uns nicht aufgefunden wird. Der Feind
begnügt ſich aber nicht nur damit, den Geiſt unſerer Front
anzugreifen; er will vor allen Dingen auch den Geiſt in der

vergiften. Er weiß, welche Quellen der Kraft für die
ront in der Heimat ruhen. Seine Flugzeuge und Ballone

tragen zwar die angehängten Flugſchriften nicht weit in unſere
Heimat; fern von ihr liegen ja die Linien, in denen der Feind
vergebens um Waffenſieg ringt. Aber der Feind hofft, daß
mancher Feldgraue das Blatt, das ſo harmlos aus der Luft
heruntergeflattert iſt, nach Hauſe ſchickt. Zu Hauſe wandert
es dann von Hand zu Hand, am Biertiſch wird es beſprochen,
in den Familien, in den Nähſtuben, in den Fabriken, auf der
Straße. Ahnungslos nehmen viele Taufende den Giftſtoff in
ſich auf; Tauſende wird die Laſt, die der Krieg ihnen ohnehin
bringt, dadurch vergrößert und der Wille und die Hoffnung
auf den ſiegreichen Ausgang des Krieges genommen. All dieſe
ſchreiben dann wieder von ibren Zweifeln an die Front, und
Wilſon, Lloyd George und Clemenceau reiben ſich die Hände!
Der Feind greift den Geiſt der Heimat auch ſonſt noch an.
Die unſinnigſten Gerüchte, geeignet, unſere innere Wider-
ſtandskraft zu brechen, werden in Umlauf geſetzt. Wir ſtellen
ſie gleichzeitig in der Schweiz, in Holland und Dänemark feſt.
Von dort breiten ſie ſich wellenartig über ganz Deutſchland
aus. Oder aber ſie tauchen gleichzeitig, in unſinnigen Einzel-
heiten übereinſtimmend, in den entlegenſten Gegenden unſerer
Heimat auf, in Schleſien, Oſtpreußen und im Rheinland, und
nehmen von da aus ihren Weg über das übrige Heimatgebiet.
Auch dieſes Gift wirkt auf Urlauber und fließt in Briefen zur
Front. Und wieder reiben ſich die Feinde die Hände! Der
Feind iſt klug. Er weiß für jeden das Pülverchen zu miſchen.
Die Kämpfer an der Front lockt er. Ein Flugblatt lautet:

„Deutſche Soldaten! Es iſt eine ſchändliche Lüge, daß die
Franzoſen die deutſchen Gefangenen mißhandeln. Wir ſind
keine Unmenſchen. Kommt nur getroſt zu uns herüber! Hier
findet ihr rückſichtsvolle Aufnahme, gute Verpflegung und
friedliche Unterkunft.“

Man frage hierzu die tapferen Männer, denen es unter
unſäglichen Mühen gelang, der feindlichen Gefangenſchaft zu
entrinnen. Ausgeplündert bis auf das letzte, im Drahtpferch
ohne Obdach durch Hunger und Durſt für verräteriſche Aus
ſagen gefügig gemacht oder durch Schläge und Bedrohung mit
dem Tode zum Verrat an den Kameraden gezwungen, auf dem
Transport zur ſchweren Arbeit von der franzöſiſchen Bevölke
rung beſpien, mit Unrat beworfen: So ſieht in Wahrheit das
Paradies aus, das der Feind vorgaukelt.

Auch nachgedruckte Originalbriefe von Gefangenen werden
abgeworfen, in denen dieſe ſchildern, wie gut es ihnen gehe.
Gottlob wird es in England und Frankreich auch noch an
ſtändige und menſchliche Kommandanten von Gefangenen-
lagern geben; ſie ſind aber die Ausnahme. Und die Briefe,
die der Feind abwirft, ſind nur 8 bis 4 verſchiedene. Dieſe
aber ſendet er in vielen Tauſenden von Exemplaren verviel-
fältigt. Kleinmütige ſchüchtert der Feind ein:

„Euer Kampf iſt ausſichtslos. Amerika wird euch den
Garaus machen. Eure U-Boote tauchen nichts. Wir bauen
mehr Schiffe, als ſie verſenken. Euer Handel iſt vernichtet.
Wir ſperren euch nach dem Kriege die Rohſtoffe ab; dann
muß Deutſchlands Induſtrie verhungern. Eure Kolonien
ſeht ihr niemals wieder.“

So klingt es aus ſeinen Flugblättern, bald Lockung, bald
Drohung.

Wie ſteht es in Wirklichkeit?
Wir haben im Oſten den Frieden erzwungen und ſind ſtark

genug, es auch im Weſten zu tun, trotz der Amerikaner. Aber
ſtark und einig müſſen wir ſein! Das iſt es, wogegen der Feind
mit ſeinen Zetteln und Gerüchten kämpft. Er will uns den
Glauben und die Zuverſicht, den Willen und die Kraft nehmen.
Warum ſucht der Feind immer noch nach Bundesgenoſſen im
Kampf gegen uns? Warum trachtet er die noch neutralen
Völker zum Kampfe gegen uns zu preſſen? Weil wir ihn an
Kraft gewachſen ſind. Warum hetzt er ſchwarze und andere
DFfine gegen deutſche Soldaten? Weil er uns vernichten
will!

Wieder anderen ſagt der Feind:
„Jhr Deutſchen, eure Regierungsform iſt falſch! Kämpft

gegen die Hohenzollern, gegen den Kavpitalismus, helft uns
der Entente euch eine beſſere Staatsform zu geben!“

Der Feind weiß genau, welche Stärke unſerem Staat und
unſerem Kaiſerreich innewohnt. Aber gerade eben deshalb be
kämpft er ſie.

Der Feind verſucht auch, alte Wunden im deutſchen Volks-
körper aufzureißen. Mit ſeinen Flugblättern und durch Ge
rüchte verſucht er, Zwietracht und Mißtrauen unter den
Bundesſtaaten zu ſäen. Wir beſchlagnahmten am Bodenſee
viele Tauſende Flugblätter, die nach Bayern geſchafft werden
und gegen die Norddeutſchen aufreizen ſollten. Was der jahr
hundertlage Traum der Deutſchen war und was unſere Väter
uns erftritten, das deutſche Kaiſerreich, wollen ſie zerſtören
und erſ land zur Machtloſigkeit des 30jährigen Krieges ver
urteilen.

Auch unſere Bundestreue zu unſeren Verbündeten will der
Feind erſchüttern. Er kennt nicht deutſche Art und deutſches

anneswort. Er ſelbſt opfert ſeine Verbündeten. Wer Eng-
launds Verbündeter iſt, ſtirbt daran.

Und ſchließlich verſendet der Feind nicht den ungefährlichſten
r in Druckerſchwärze getauchten Giftpfeile, wenn er

eußerungen deutſcher Männer und dentſcher ſigunaen ab
wirft. Die Aeußerungen deutſcher Zeitungen ind aus dem

ammendang geriſn. Zet Aeuterungen geutſseg vie
ger eben werden, denkt daran, d rer z7 ater
lande zu ſeder Zeit gegeben hat, bewußte und unbewußte. Mei
ſitzen ſie neutralen Ausland, um nicht unſeren Kampf u
unſere Entbehrungen teilen zu müſſen oder als Hochverräter
gerichtet zu werden.

Auch die Verfechter extremer t ricngen dürfen nicht
den Anſpruch erheben, für die Allgemeinheit des deutſchen
Volkes zu ſprechen. Es iſt unſere Stärke, aber auch unſere
Schwäche, daß wir auch im Kriege jede Meinung ungehindert

kommen laſſen. Wir dulden bisher auch den Abdruck
feindlichen Heeresberichte und der Reden der feindlichen

Staatsmänner, die mit Angriffswaffen gegen den Geiſt des
deutſchen Heeres und Volkes ſind, in unſeren Zeitungen. Dies
iſt Stärke, weil es Kraftbewußtſein beweiſt. Es iſt aber eine
e zeit es duldet, daß des Feindes Gift bei uns Ein
gang t.

Darum, deutſches Perr und deutſche Heimat: Wenn dir
orfenen Giftbrocken in Form eines Flugeiner dieſer ausgeworfer

blattes oder eines Gerüchtes vor die Augen oder die

Das m
welcher Partei er angehört. tNamen und der Abſtammung nach z iſt, der aber ſeinem
Weſen nach im Feindeslager ſteht, ſo

hren
kommt, ſo denke daran, daß er vom Feinde ſtammt. Denke
daran, daß vom und nichts kommt, was Deutſchland frommt.

ſich jeder ſagen, gleichgültig, welchem Stande oder
Triffſt du einen, der zwar dem

alte ihn dir fern und
verachte ihn. Stelle ihn öffentlich an den Pranger, damit auch
jeder andere wahre Deutſche ihn verachtet.

Wehre dich, deutſches Heer und deutſche Heimat!
Gr. H. O., den 2. September 1918.

Von Hindenburg, Generalfeldmarſchall.

Politiſche Ueberſicht.
Warum hat Deutſchland ſo viele Feinde

Bei dem ſozialdemokratiſch, demokratiſch und fortſchrittlich
gurrg Teile des deutſchen Volkes beſtand bisher einmütige

ebereinſtimmung darüber, daß Deutſchlands Unbeliebtheit bei
den anderen Nationen nicht gri, auch mit darauf
zuführen ſei, daß ſich im Lande des Dreiklaſſenwahlr ts die

urück
Demokratie noch immer ſo gut wie keine Geltung T ſchaffen
vermocht habe. Unſere Reaktionäre und alle die Leute, nach
deren Anſicht in der äußeren wie in der per des
Deutſchen Reiches alles glänzend beſtellt iſt, natürlich
dieſer Auffaſſung immer heftig entgegengetreten. Nach ihrer
Meinung iſt das deutſche Volk das

ſucht der feindlichen Länder auf Deutſchlands wirtſchaftlichen
und politiſchen Aufſtieg. Aber auch das iſt nicht die wahre
Urſache des Feindeshaſſes.Grund dafür v
die vom Kriegsgewinnler

Mandeckt. eſe folgendes:
„Die deutſche Methode, unter Verhimmelung des Aus

landes die eigenen Inſtitutionen bei Hervorhebung nationaler
Fehler verächtlich zu machen und die nationalen Tugenden

unter den Scheffel zu ſtellen, hat elendiglich Schiffbruch 7
litten. Das heutige Maß der weit um ſich
feindung, ja des Haſſes deutſchen Weſens,
ſelbſt mit verſchuldet; denn wir ſelbſt haben der Entente,
Herrn Wilſon und Genoſſen manche Waffen
denen ſie heute politiſch gegen das Deutſche

reifenden

als Menſchheitsbeglücker eine freiere Zukunft
wollen.“

eſtregierte“ der Welt, und
die Anfeindung Deutſchlands und der Haß gegen es entſpringe
einzig und allein dem reinen „Futterneide“ und der Scheel-

Den eigentlichen und wahren
at jetzt, zur großen Freude unſerer Alldeutſchen,

arvus ausgehaltene „ſogialdemo-
kratiſche“ (ſogialimperialiſtiſche) Zeitſchrift Die Glocke ent

aben wir alle

liefert, mit
eich kämpfen

und dem armen, r ken und verpreußten
ringen

Man kann ſich denken, mit welchem Entzücken die konſervatib-
agrariſche Deutſche Tageszeitung dieſes „ehrliche Bekenntnis“
nachdruckt,
„Preußen- Deutſchland ſeufze unter einer ungeheuerlichen Reak-
tion und Junkerherrſchaft“ ſo glänzend widerlege. Es iſt ja
nicht das erſtemal, daß ſich die Geiſtesverwandtſchaft unſerer

das die Behauptung nörgelnder „Demokraten“,

Soziakimperialiſten mit den Reventlow-Leuten ſo herrlich
offenbart. Was iſt da auch ſelbſtverſtändlicher, daß dieſe neue
Sorte von „Sozialdemokraten“, die ſo ſeltſame Entdeckungen
machen, ihren geſinnungsverwandten Reaktionären ſo bereit-
willigſt die Waffen liefern zur Bekämpfung der
Demokratie.

Eine Abſchüttelung der Glocke.
Der Grazer Arbeiterwille hat der Glocke des Herrn

Parvus eine verdiente Abſtrafung angedeihen laſſen. Er will
nichts zu tun haben mit dieſem „ausgeſprochen nationaliſtiſchen
Organ“, deſſen Verantwortlicher Haeniſch „ſoviel Kultur
freiheit an den Tag legt, daß er allen möglichen und unmög-
lichen bürgerlichen Elementen die Verbreitung ihrer Chauvi
niſtiſchen Ideen in dem Blatt geſtattet“. Er konſtatiert, da
in dieſem Organ ein „Wiener Sozialdemokrat“ einen Artike
mehr gegen als über die Sozialdemokratie veröffentlicht habe,
der zur reude der Bürgerlichen die öſterreichiſche Arbeiter
ſchaft wüſt beſchimpft. Der Arbeiterwille hängt folgende Sätze
aus dem Glockenartikel niedriger:

„Jſt es doch ſoweit gekommen, daß die improviſierten
Arheiterdeputiertenräte bei den letzten Streiks durchaus ſou
verän handelten Der Bolſchewikiwahn wühlt unter einer
Arbeiterſchaft, deren politiſche Bildung ſo dumm iſt, daß ſie
alle theoretiſchen Diskuſſionen G wie in Ruß n
kleiner Gruppe meiſt jüdiſcher Rabuliſten überliefert, wäh-
rend aus dem deutſchöſterreichiſchen Proletariat ſelbſt faſt
keine ſelbſtändige Begabung erwachſen iſt.“

Rußland, einer

Der Grazer Arbeiterwille bemerkt nicht mit Unrecht, daß
dieſe Beſchimpfungen den Geiſt atmen, der in der Wiener
Reichspoſt dem klerikalen kriegshetzeriſchen Organ, verzapft
wird, und fügt hinzu: „Jm übrigen iſt es komiſch, von jüdiſchen
Rabuliſten in einem Blatt eines ruſſiſchen Juden zu reden.
noch dazu von einem Artikelſchreiber, deſſen Ausführungen von
jüdiſcher Rabuliſtik triefen.“

Haben die Alldeutſchen den Krieg gewollt
Den Alldeutſchen, die es jetzt nicht geweſen ſein wollen.

bringt das Berl. Tagebl. folgendes Zitat aus einem Artikel
ihres Führers, Frhrn. v. Gebſattel im Panther Oktober
heft 1915) in Erinnerung:

Dreimal haben wir Alldeutſchen geraten, einem
drohenden Kriege nicht auszubiegen, ſondern
die gebotene Gelegenheit zum Ausgleiche der be
ſtehenden europäiſchen Spannung zu benutzen; dreimal
alſo haben wir, wenn man es ſo nennen will, zum Kriege
geraten, 1905 gegen Frankreich, 1911 gegen Frankreich
und England und 1912 gegen den geſamten Drei
verband.

General v. Gebſattel
deutſchen Verbandes.
wenigſtens mit dem Munde.
krampfhaften wie vergeblichen Ableugnungsverſuche zeigen,
ſelbſt das nicht mehr.

Die neue Parlamentstagung in Frankreich.

iſt zweiter Vorſitzender des All
Vordem waren die Alldeutſchen Helden

Jetzt ſind ſie, wie ihre ebenſo

Die franzöſiſche Deputiertenkammer wird heute,
Donnerstag, ihre Sitzungen wieder aufnehmen,
2. Auguſt unterbrochen waren. r h die ſeit demEine Verſammlung der Ob-
männer der Foßen Ausſchüſſe wird am Vormittag die Tages
ordnung der
Jnterpellationen ſtehen. Man nimmt an,

röffnungs-Sitzung feſtſetzen, auf der mehrere
daß eine

Ausſprache über die Frage ſtattfinden wird, ob Mal vy Ab
geordneterbleiben ſoll oder nicht. Wie der ſozialiſtiſche
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Abgeordnete Marcel Cach in in der Humanite eibt, werdedie Sozialiſten unmittelbar nach der Erö in Ter Kammer

die Regierung über ihre innere und äußere Politik
befragen. Es per intereſſant ſein zu ſehen, ob ſie bei dieſer
Gelegenheit die Frage der Päſſeverweigerung zur
Sprache bringen werden. Denn wie ans einer Polemik zwiſchen
dem engliſchen Arbeiterführer Artur Henderſon und dem
Habinettsminiſter Barnes hervorgeht ſeg die franzöſiſche
Regierung es geweſen ſein, die die Pä everweigerung ver
gnlaßte. Nach dem Mancheſter Guardian vom 14. Auguſt er
rlärte Barnes, die engliſche Deputation hätte ganz gut Troel
ſtra beſuchen können, wenn dieſer in Holland geweſen wäre,
aber die Reiſe nach der Schweiz gehe durch Frankreich und dar
über habe die franzöſiſche Regierung zu beſtimmen.

Barnes ſchiebt alſo die Schuld auf die franzöſiſche Regierung.
Es iſt demgemäß die A der franzöſiſchen Sozialiſten, ſie
deswegen zur ft zu ziehen, um ſo mehr, als der letzte
Parteiausſchuß ſich für die Beteiligung an einer internatio-
malen Konferenz ausſprach. Angeſichts der gebeſſerten Kriegs
lage der Entenke dürfte es jedoch Clemencegu nicht ſchwer
fallen, die Sozialiſten abzuſchütteln und die Kammer für fich
zu gewinnen durch den rg7 auf das winkende Kriegsziel.

Lebhaft dürfte ſich die Auseinanderſetzung über den Prozeß
Malvhy geſtalten. Cachin erinnert, daß der Abgeordnete For
geot als Berichterſtatter in der Malvy- Affäre am 28. November
1017 in der Kammer erklärte: „Soll die Gerechtigkeit ihren ungehemmten und rückſichtsloſen Lauf nehmen? Aber wenn der
Stgatsgerichtshof die Unſchuld Malvys ausſpricht, ſo ſoll
nach den ungeheneren Anſchuldigungen, denen er ausgeſetzt
war, die ganze Strenge des Geſetzes und die Verachtung des
Volkes auf den Ankläger fallen.“ Vorläufig hört man von einer
gerichtlichen Verfolgung Leon Daudets gar nichts. Jm Gegen
leile. Action Françaiſe ſonnt ſich im Glanze ihrer
Triumphe.

Schließlich wird der geplante Völkerbund den Gegen-
ſtand der Beratungen bilden und im Zuſammenhange mit
dieſer Frage ſollen auch diplomatiſche Aktionen zugunſten von
e benebeiprechungen angeregt werden. Cachin ſchreibt hier
über:

„Die nächſte Aufgabe der Kammer wird es ſein, der Regie-
rung die Gelegenheit zu bieten, ſich über Fragen auszuſprechen,
die mit jedem Tage dringender werden. Das Kräfteverhältnis
an der Front verſchiebt ſich zugunſten der Alliierten. Es iſt der
Augenblick für ſie gekommen, ihre diplomatiſchen Anſtrengun-
gen zu vereinigen, wie ſie ihre Kriegführung und ihre Schieß-
bedarferzeugung vereinigt haben. an ſpricht nicht überall
die Sprache Wilſons. Die Stunde ſcheint jedoch gekommen zu
ſein, wo alle Meinungsverſchiedenheiten verſchwinden müßten,
wo alle Anſtrengungen nur darauf abzielen ſollten, den Ab
ſchluß eines 377 dauernden und ſicherenFriedens zu beſchleunigen.“

Wie die Pariſer Blätter melden, erwarten die Sozialiſten
orif das beſtimmteſte, daß Clemenceau in einer der näch-
ſten Sitzungen der Kammer auf die jüngſten Reden Hert-
lings und Solfs antworten wird.

Spaniens Kriegsentwicklung.
Der infolge des UBoot Krieges ausgebrochene Konflikt mit

Spanien lenkt die Aufmerkſamkeit auf dieſen größten Staat
in Europa, mit dem die Mittelmächte annoch nicht im Kriege
ſtehen. Mit ſeinen 505 000 Quadratkilometern iſt Spanien faſt
ſo groß wie das Deutſche Reich, es i wenn auch kohlenarm,
doch ſehr reich an Bodenſchätzen; es hat ungünſtige landwirt-
ſchaftliche Flächen, aber auch reiche, wunderbar ſruchtbare Ge
biete, die faſt gar keiner menſchlichen Nachhilfe bedürfen. Spa-
nien hatte ſchon Ende 1916 20 Millionen Einwohner, gehört
alſo auch in dieſer Hinſicht zu den größeren Staaten.
Spanien hat während des Krieges eine geradezu wunderbare
Entwicklung gewonnen. Freilich hat es auch, wie alle anderen
Wirtſchaftsgebiete, zu Beginn des Krieges außerordentlich
ſchwer gelitten. Aber im weiteren Verlauf hat Spanien einen
ſprunghaften Aufſchwung genommen, vor allem durch die Aus-
beutung und durch die hohe Wertſteigerung der unter ſeiner
Erdoberfläche lagernden Erzſchätze. or dem Krieg arbeitete
die ſpaniſche Montaninduſtrie zum größten Teil mit fremdem
Kapital; während des Krieges hat Spanien, das ein ſchwer-
verſchuldetes Land war, einen außerordentlichen Zufluß von
fremdem Geld erfabren. Die ſpaniſche Staatsbank hat ihren
Goldbeſtand etwa vervierfacht; ſie beſaß am 30. März 1918 faſt
zwei Milliarden Peſetas, die vor dem Kriege nur 80 Pſennig
galten, Wage aber rund das Doppelte wert ſind. Spanien, das
in dem Jahre vor dem Kriege und im erſten Kriegsjahr wie in
der vergangenen Periode ſtets mehr Waren eingeführt als aus-
geführt tn im Jahre 1918 um 248, im Jahre 1914 um
154 Millionen Peſetas, hat ſeit dem Jahre 1913 einen von Jahr
zu de wachſenden Ueberſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr,
ſo im Jahre 1915 von 275, im Jahre 1916 von 449 und im Jahre
1917 von 554 Millionen Peſetas. Die Handelsbilanz hat ſich
vollſtändig zugunſten Spaniens umgeſchaltet. Dazu kommt noch
die wachſende wer des eigenen Wirtſchaftsgebiets.
wodurch zahlenmäßig zwar nicht feſtſtellbare, aber ſehr bedeut-
ſame Vorteile der ſpaniſchen Volkswirtſchaft zugute gekommen
jind. Die Einfuhr ſank von 1913 auf 1917 von 1305 auf
736 Millionen Peſetas, und zwar ſank ebenſo die Einfuhr von
lebendem Vieh wie von Rohſtoffen, von Fertigwaren und von
Lebensmitteln. Dementſprechend verringerte ſich auch die Aus-
fuhr von lebendem Vieh und Rohſtoffen, aber es verdoppelte ſich
in dieſem Jahrfünft die Ausfuhr von Fertigwaren, und zwar
von rund 251 auf 539 Millionen Peſetas Wert. Es ergab ſich
alſo eine reichliche Verdoppelung der Ausfuhr von Jnduſtrie-
produkten, dem natürlich auch ein gewaltiger Aufſchwung der
früher recht kümmerlichen ſpaniſchen Jnduſtrie entſpricht. Wirt-
ſchaftlich aufgeblüht iſt vornehmlich die ganze chwer-
induſtrie, auch eine Reihe der Erzgruben, viele ſpa-
niſche Kohlenzechen, dieſe beſonders durch die beiſpielloſe
Wertſteigerung der geförderten Kohlen. Faſt völlig neu be-
ginnt ſeine elektriſche Jnduſtrie den Markt zu ge-
winnen, die reichlich vorhandenen Waſſerkräfte will man als
Energiequellen verwerten. Rieſengewinne macht Spaniens

Schiffahrt, glänzend verdient ſein Bankweſen. Jn der
Bewegung der Kurſe ſpaniſcher Aktiengeſellſchaften aus den
genannten Erwerbszweigen, die ſprunghaft in die Höhe gehen,
ſich in Monaten auf das Doppelte, Dreifache erhöhen, erkennt
man deutlich die Kriegskonjunktur. Ein Strom von Gold, nicht
nur von Geld, iſt in das Land gefloſſen und nicht nur in die
ſpaniſche Zentralbank, ſondern auch in den bisher nur an
rapierene Umlaufmittel gewohnten privaten Verkehr.

Dieſe durch den Krieg blühende Volkswirtſchaft iſt nun ſehr
empfindlich geworden gegen jede Störung. Dieſe Störung
zeigte ſich ſchon in den Lebensmittelpreiſen, die ſehr ſtark in
die Höhe gegangen ſind. Mit der Erſchwerung der Zufuhr trat
Lebensmittelmangel, aber auch durch die Verminderung der
Rohſtoffzufuhr das Sinken der Arbeitsmöglichkeiten ein. Es
kam zu immer häufigeren ſchweren Aeußerungen der Un-
zufriedenheit in den Arbeiterzentren. Die Regierung war außer-
ſtande, die Arbeitsloſigkeit zu bannen, ſie mußte andererſeits

Ceschlossen

mit großen Arbeitseinſtellungen rechnen. Alle dieſe wirtſchaftn und politiſchen igkeiten im Lande w. die
aufgeregte Stimmung würden auf die Erſchwerung des Außen
andels zurückgeführt, die wieder mit den Kriegsmaßnahmen

der Entente wie der Mittelmächte zuſammenhing. Eng
land wollte die Herrſchaft über alle Rohſtoffe gewinnen. Die
Ententeftaaten haben teils wegen des eigenen Rohſtoſfmangels,
teils aber auch, um wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe zu erzwingen,
den Spaniern die Zufuhr von Rohſtoffen in vielfacher Weiſe
erſchwert. Auf der anderen Seite wirkte aber der verſchärfte
Unterſeebootkrieg der Mittelmächte. Schon gegen Ende 1916
hatten die damals noch an die Form des Kreugzerkriegesvebundenen deutſchen Unterſeeboote den Seeveriehr S aniens
zgeitweiſe gelähmt oder eingeengt. Die Wirkung des ſeit Februar

1917 nicht mehr jehemmten Unterſeebootkrieges kieß dieVerluſtzahlen auch r die Neutralen, welche die Sperrgebiete

nicht meiden, ſchnell anſchwellen. Nach einer Meldung der
MorningPoſt vom 25. Mai 1918 ſind ſeit Beginn des Unter
ſeebootkrieges 79 ſpaniſche Schiffe zu 160 000 Tonnen torpediert
worden, für eine Flotte, die ohnehin zu Beginn des Weltkrieges
einen ſehr beſcheidenen Stand aufzuweiſen hatte, ein ſehr merk
licher Teil. Die Not verſchärft ſich, weil die Vereinigten Staa
ten durch die Zurückhaltung der für die Alliierten wertvollen
ſpaniſchen Schiffe in ihren Häfen die Warenverfrachtung er
ſchweren. Die Frachtraumnot und Sperren wirkten allmonat
lich ernſter. Das zeigt auch der Rückgang des ſpaniſchen Außen-
bandels. Tros der Steigernng der Preiſe ſank der Wert immer
tiefer herab, von 5606 Millionen Peſetas im erſten Viertelſahr
1916 auf bloß 323 Millionen Peſetas im erſten Vierteljahr 1918.
Der Rückgang der Transvorte iſt ebenſo zu erklären aus dem
Mangel an Frachtraum wie aus beiſpielloſen Frachtpreis
ſteigerungen, die nur die Verſchickung der höchſtbegehrten, nicht
zu ſperrigen Güter noch lohnend und möglich erſcheinen ließ,
alſo viele Artikel von der Beförderung überhaupt ausſchloß.
Die während zweier Jahre ſo ergiebige Ertragfähigkeit, un
Einträglichkeit des ſpaniſchen Wirtſ haftslebens erſcheint ſomit
in Frage geſtellt. Die Gewinnmöglichkeiten auf dem Welt-
markte, gehen ſtändig zurück, die Schwierigkeiten im Jnnern
wachſen weiter. All das wird noch geſteigert durch den Rück
gang der Ernteerträgniſſe im Jahre 1917 und durch fehlende
Dungmittel, die zu einer weiteren Steigerung der Lebensmittel-
preiſe führen. Lebensmittelkrawalle und Tumulte ereigneten
ſich, diernicht ohne Grund von der ſpaniſchen Regierung ſehr
ernſt genommen wurden.
Aus dieſen Tatſachen erklärt ſich die Stimmung in Spanien,

die nun für Deutſchland keineswegs gleichgültig iſt und, wie
die Verhandlungen zeigen, auch nicht ſo angeſehen wird.

Aus der Provinz.
Richtpreiſe für Ziegeleiprodukte.

Jm Kriegsamt Berlin hat am 26. Auguſt eine Sitzung unter
Hinzuziehung der Ziegelinduſtrie aus allen Teilen Deutſch
ſands ſtattgefunden. Auf Grund dieſer Beſprechung wurden
nachſtehende Richtpreiſe für Ziegeleierzeugniſſe im Korpsbereich
des 4. Armeekorps aufgeſtellt: Vor- und Hintermauerſteine
(Reichsformat mit Druckfeſtigkeit bis 250 kg/qem) 58 Mk.,
ſäurefeſte Tonklinker, die als Erſatz für Eiſenklinker anzuſpre
chen ſind 85 Mk., Biberſchwänze (45 Stück auf den Quadrat-
meter 1. Wahl 90 Mk., 2. Wahl 70 Mk., geſinterte Biber
ſchwänze (45 Stück auf den Quadratmeter) 115 Mk., Dachpfan
nen (15 bis 16 Stück auf den Quadratmeter) 1. Wahl 130 Mk.,
2. Wahl 110 Mk., Dachpfannen (19--20 Stck. auf den Quadrat-
meter) 1. Wahl 110 Mk., 2. Wahl 90 Mk., Falzziegel (15 bis 15
Stück auf den Quadratmeter) 1. Wahl 200 Mk., 2. Wahl 180 Mk.
Die Preiſe gelten für unverpackte Ware aufgeladen ab Werk,
vom 1. September 1918 bis 1. April 1919. Sie haben keine Gül-
tigkeit für Lieferungen nach dem Auslande und für Abſchlüſſe,
die vor dem 1. September 1918 zuſtande gekommen ſind. Bei
der Veräußerung der Ziegelſteine durch einen anderen als einen
Erzeuger darf ein Händlerzuſchlag von höchſtens 8 Prozent des
obigen Richtpreiſes berechnet werden. Auf Grund der Preis
treiberei Verordnung vom 8. 5. 18 (Reichsgeſetzbl. S. 395) kann
Strafverfolqung eintreten, ſofern die geforderten Preiſe einen
übermäßigen Gewinn enthalten. Dieſe Beſtimmung gilt auch
dann, wenn der Richtpreis nicht erreicht wird.

Hausſchlachtungsſchweine anmelden.
Es ſei noch einmal allgemein darauf hingewieſen, daß alle

Schweine, die im kommenden Winter hausgeſchlachtet werden
ſollen, jetzt bei der Behörde anzumelden ſind. Welche
Behörde im einzelnen Fall in Betracht kommt, erſehen die Jnter
eſſenten aus den örtlichen Bekanntmachungen. Aus ihnen iſt
auch zu erſchen, welcher Tag als Schlußtermin für die An-
meldung feſtgeſetzt worden iſt.

Merſeburg. Bezug der Winterkartoffeln. Die-
jenigen Haushaltungen, welche ſich für die geſamte Verſor-
gungszeit des h 1918-19 alſo vom 15. Sep-
tember 1918 bis einſchließlich 3. Auguſt 1919 oder für einen
Teil des Wirtſchaftsjahres mit Kartoffeln eindecken wollen,
fönnen bei ihrer Gemeindebehörde bzw. Vorſitzenden des
Lebensmittelamts bis zum 15. Oktober einen Kartoffelbezug-
ſchein beantragen. Gleichen Antrag können die Teilſelbſtver
ſorger für die Zeit von der ordnungsmäßigen Beendigung ihrer
Selbſtverſorgungsperiode bis zum Ablauf des Wirtſchaftsjahres
oder für einen Teil dieſer Zeit ſtellen. Die entſprechenden Kar
toffelmarken ſind gegen Aushändigung des Bezugſcheins zurück-
zugeben. Die Ausſtellung der Kartoffelbezugſcheine iſt auf einen
zur Lieferung bereiten Landwirt oder auf einen vom Kreiſe
zugelaſſenen Kartoffelhändler zu beantragen. Die Lieferung
durch die Landwirte oder Händler muß bis zum 30. Oktober
erfüllt ſein. Um das Zuſammentreffen der Lieferungen an die
auf Bezugſchein zu verſorgende Bevölkerung mit den Liefe-
rungen an auswärtige Bedarfsſtellen zu vermeiden, liegt es
im eigenſten Jntereſſe der verſorgungsberechtigten Bevölkerung,
ſich nach einem zur Lieferung bereiten Landwirt ſo ſchnell wie
möglich umzuſehen, die Ausſtellung des Bezugſchein ungeſäumt
bei der Gemeindebehörde bzw. Vorſitzenden des Lebensmittel-
amts zu beantragen und für tunlichſt ſchnelle Anlieferung der
Kartoffeln Sorge zu tragen. Da ſich bei den durch die Kom-
miſſionöre auf Bezugſcheine zu liefernden Kartoffeln durch
Fracht, Einwiegen der Kartoffeln uſw. gegenüber den Abliefe-
rungen der Landwirte Mindergewichte ergeben, wird den Kar-
toffelhändlern erlaubt, für dieſe Kartoffeln einen Aufſchlag
von 0,60 Mk. pro Dentner über den feſtgeſetzten Höchſtpreis zu
erheben. Der Händler hat von dieſen 0,60 Mk. die Fracht und
die Anfuhr der Kartoffeln mit zu beſtreiten. Die Gemeinde-
hehörden ſind berechtigt, zur Deckung der Unkoſten für die Aus-
ſtellung eines jeden Bezugſcheins 0,10 Mk. zu erheben.

Die Anſchaffung von Karbidlampen empfiehlt
der Landrat der Bevölkerung, die über Gas- oder elektriſches
Licht nicht verfügt. Der Kreiseinkauf wird Lampen beſchaffen:
der Preis ſchwankt zwiſchen 15 und 20 Mk. Petroleum,
Paraffin-Kerzen und Karbid werden auf eine demnächſt auszu-
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bleſben Sonnabend den 7. September J Win
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ende Lenchtmittelkarte verteilt. Eine ſolche Karte erhalten
jedoch nur shaltungen ohne elektriſches oder Gaslicht.

Ein Ende gemacht. Durch Erhängen nahm ſich der
ledige Buchhalter Otto Wentzke, Sand 16 wohnhaft, das Leben.
Der in e 1867 r Mann war ſchon ſeit längerer
Zeit ſchwer lungenleidend und ſeit Mai bettlägerig.
Schkeuditz. HKohlen verkauf. Auf Kohlenkarte 21 kann

ein Zentner Brennſtoff bei den Kohlenhändlern Bunzel, Jacobs
und Ohme am Donnerstag, den 5., und Freitag, den 6. Sep
tember, bezogen werden.

Querfurt. Eine Stadtverordnetenſitzung wird
am Freitag abgehalten. Vom Magiſtrat wird ein Antrag vor
gelegt, die Anlage eines Bohrloches zu Waſſerleitungszwecken
wegen zu hoher Koſten auf ſpäter zu verlegen. Außerdem ſteht
die Wahl eines Magiſtratsaſſeſſors (an Stelle von Herrn
Jfland auf der Tagesordnung. ßKunſthonigverkauf. Auf Bezugsabſchnitt 16 der
Lebensmittelkarte II kommen demnächſt 500 Gramm Kunſt-
honig zur Verteilung. Die Stammkarten ſind bis 9. September
dem betr. Kleinhändler, bei welchem die Waren entnommen
werden ſollen, vorzulegen.

Reinsdorf. (Kr. Querfurt.) Durch einen ſchrecklichen
Unglücksfall verlor am Sonntag der im hieſigen Schalt
hauſe der Landkraftwerke beſchäftigte Wärter Kurt Schöne
burg aus Vitzenburg ſein Leben.

Delitzſch. Wieder nur Kartoffeln! Für die zweite
fleiſchloſe Woche, die mit dem 9. September beginnt, werden an
Stelle des fehlenden J für den Kopf und Woche jeder
fleiſchverſorgungsberechtigten Perſon 214 Pfund Kartoffeln ver
abreicht. Weshalb gibt man nicht das verſprochene Mehl aus?

Käſeverkauf. Jn der Verkaufsſtelle Zſcherngaſſe wird
auf Abſchnitt 92 ein Handkäſe zum Preiſe von 25 Pf. Freitag
den 6. d. M., nachmittags von 5-—6 Uhr auf Lebensmittelſcheinz
541--766 ausgegeben. Spätere Abholung nicht geſtattet.

Bitterfeld. 70 Gramm Butter. Jn der Woche vom 2. bis
8. September werden im Kreiſe 30
Verſorgungsberechtigten ausgegeben.

Wittenberg. Jn die Elbe geſprungen war aus ſelbſt
mörderiſcher Abſicht die 1889 in Alt-Scherbitz geborene, jetzt in
Leipzig-Möckern wohnende Maurerfrau Lina Engelmann geb.
Albrecht, wie ſie angab, aus Lebensüberdruß. Jhre Tat ſei ihr
jedoch leid geworden. Die anſcheinend geiſtesgeſtörte Frau
wurde im Krankenhaus untergebracht.

Zinſen der Salzmann-Schenkung. Nach Be-
ſtimmungen des Erblaſſers ſollen die Zinſen des von ihm ge
ſtifteten Kapitals an bedürftige und würdige Wittenberger Ein
wohner ohne Rückſicht auf Alter, Geſchlecht und Konfeſſion mit
Bevorzugung der Kriegsbeſchädigten oder ihren Angehörigen
vergeben werden. Geſuche um Berückſichtigung ſind beim Magi-
ſtrat bis zum 12. Oktober d. J. anzubringen.

Pieſteritz. Strafkammer. Im Juli wurde an der Elbe
die Leiche eines neugeborenen Kindes gefunden, deſſen Tod die
am 8. Juni 1896 in Koswig geborene, zuletzt in Pieſteritz wohn
hafte Fabrikarbeiterin Martha Wrick und der am 16. Mai 1895
in Elſter geborene, ebenfalls in Pieſteritz wohnhafte Arbeiter
u Gaſſe auf dem Gewiſſen haben. Obgleich beide ihre

at beſtreiten, werden ſie durch die Beweiserhebung für über-
führt erachtet und unter Tragung der Koſten die Wrick mit
neun Monaten und Gaſſe mit einem Jahr ſechs Monaten Ge
fängnis beſtraft.

Kreis Schweinitz. Brotzulage für werden de Müt-
t er. e Frauen wird auf Grund einer Beſcheinigung
des Arztes oder der Hebamme vom 7. Kalendermonat der
Schwangerſchaft ab big zur Entbindung eine Brotzulage ge-
währt. Der Antrag iſt unter Vorlegung der Beſcheinigung bei
der Ortsbehörde zu ſtellen.

Torgau. Eierabgabe. Am 14. d. M. wird an ſämtliche
eierverſorgungsherechtigten Perſonen des Kreiſes Torgau in
den bekannten Verkaufsſtellen je ein Ei zum Preiſe von 30 Pf.
per Stück abgegeben. Die ierverſorgungsberechtigten derStadt Torgau ßaven bei den Verkaufsſtellen Abſchnitt Nr. 14
der roten Lebensmittelkarte abzugeben.

Aus der Partei.
Sozigliſtiſche Anslandspolitik. Herausgegeben von Dr. Rud.

vreitſcheid, unter ſtändiger Mitwirkung von E. Bernſtein, H.
Block, H. Haaſe, K. Kautsky, H. Ströbel u. a. Erſcheint wöchent
lich einmal.) Die ſoeben erſchienene Nr. 36 enthält u. a.:
Worte oder Taten? von R. Durbuſch. Rußland und die Jnter-
nationale, von A. Stein. Schweden und die öſtlichen Rand-
ſtaaten, von Gg. E. Graf. Die Beſteuerung der Maſſen (II),
von Em. Wurm. Die holländiſchen Wahlen, von J. F. Ankerſmit-
Amſterdam.
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gentrulberband der Zimmerer

Zahlſtelle Halle a. d. S.Sonnabend, den 7. September, r 8 Ahr,

im „Gewerkſchaftshauſe“:

Hitelleder-Versammlune
Tagesordnung:

1. Ausſprache über die von den Mitgliedern ein
gegangenen Anfragen über Teuerungszulagen.

2. Verbands Angelegenbeiten.

Kollegen! Dieſer wichtige Punkt müßte doch wohl

Täglich ben 77, Upr:
Drei alte Schachteln“.

Sonntag nachmittag Unhr:
Familien- u. Jugend Vorst

Kinder halbe
Kasse von 10--1 und 4 6 Uhr.

J Sohmeerstrasoo s.
Freitag-ontag:Hella Moja,

in ihrem reizenden
Die gute Partio! A.
Hierauf: Muttersöhnchen.

Drama in 3 Akten. IIsw.
Sonntag, Anfang 3 Uhr.Familien-u Meng0059990069ä9 000

Achtung Achtung!
Konzerthaus Oberpollinger.
Ecke Gr. Ulrichstr. Jägergagse I. Ecke Gr. Vrieohbetr.

Donnerstag, den 5. September

Strauss- Kbend
unter Mitwirkung von Herm. Meissner.

C. Bayriseh Bier. 1808 Eintritt frei.
Es ladet ergebenst ein Frau Tsa Beth.

606089Kammer-Lichtspiele.
Gegenüber dem Stadätbade.

Gr. Steinstrasse 24. W
M

jeden einzelnen daran erinnern, die Verſammlung pünkt
lich zu beſuchen. Darum fehle keiner!

Der Vorſtand.1814

Aulliche Belunntmachungen.

r Eierverkanf in der Talamtſchule
m Freitag den 6. September 1918.

Zum berechtigt ſind die Jnhaber der Num
mern der e 21 001 23000 nur vor-
mittags von 8--12 Uhr. Für den Kopf eines Haushaltes
wird ein Ei zum Preiſe von 38 Pfg. abgegeben.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Zur Beſchleu
nigung der Abfertigung wolle man abgezähltes Geld (vor
allem Kupfergeld) bereithalten.

Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 5. September 1918. Der Magiſtrat.

Verkauf von Quark.
Am Freitag, den 7. September 1918 erfolgt der Ver-

kauf von Quark auf den Abſchnitt 12 des Einkaufsſcheines
über Molkerei- Erzeugniſſe an folgenden Stellen Milch-
händler Ende, Delitzſcherſtraße 10, Milchhändler Schenk
ling, Forſterſtraße 38 u. in der Verkaufsſtelle der Niem-
berger Molkerei, Martinſtraße 11, an letzterer Stelle nurvormittags von 8 12 UhrZugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der
Lebensmittelſcheine mit den Nummern 31 001 37 000.

Für jedes Kind vom vollendeten 6. 12. Lebensjahre
wird Pfd. Quark auf den obenbezeichneten Abſchnittzum Pkeiſe von 37 Pfg. abgegeben. Der Lebensmittel-

ſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.
Gefäße ſind unbedingt mitzubringen.

Halle, den 5. September 1918. Der Magiſtrat.
Verkauf von Magermilch!

Am Freitag, den 6. September 1918, von nachmittags2 Uhr ab, erfolgt der Verkauf von Magermilch auf den
Abſchnitt 12 des Einkaufsſcheines über terggrerpre
bei dem Milchhändler Brockhaus, iſt 26 und bei
dem Milchhändler Graneis, Dieskauerſtr. 6

Zugelaſſen zum Einkauf werden die habe der Lebens
mittelſcheine mit den Nummern 20001 bis 20800.

Für jedes Kind vom vollendeten 6. bis 12. Lebensjahrewird ein halbes Liter Magermilch auf den obenbezeich
neten Abſchnitt zum Preiſe von 12 Pfg. abgegeben.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld
iſt bereit zu halten.

Halle, den 5. September 1918. Der Magiſtrat.
Stadtiſche Verkauf von Zwieback in der Talamtſchule,

m Freitag den 8. September 1918.Zum gagſe berechtigt ſind die Jnhaber des Ab-

ſchnittes I der beſonderen Warenbezugskarte fürJed. Nach jlion- Fan Familien u. Kinder Vorſtellung. 3 n d ehe e
Soeooeeoooeoooooogooceooeoooooooooos ſ. Kier iche der en peeß'pe

ugendliche von 1 8 ahren und diejenigen desl ä Abſchnittes J für Kinder bis zu 12 Jahren. Zugelaſſen
um Einkauf werden die Jnhaber der Nummern der

2 Volkshaus, Jessnitz. ebensmittelſcheine 54 001--60 000 vorm. von 89--12 Uhr
und die Jnhaber der Nummern 60001--67 000 nachmittags

Sonntag, den 8. September 1918,
abends 8 Uhr:

von 2—6 Uhr. Auf jeden der vorbezeichneten Abſchnitte

4Großer Kuharett-Abend e
ſt keinesfalls zuläſſig.

Verſäumen Sie nicht,
Pracht Programm

Zum letzten Male:

Das Rainszeiche

das
heutige

Grotzer Kriminalroman in 5 Abisiungen.

Die Nichte aus Amerika
Ab morgen:

Wenn d. Flieder blüht
Luſtſpiel in 3 Akten mit Helene Voß,

1829 ſowie ein De herrliches Beiprogramm.

anderes

e
Seche Sachſen mit dem 10. September 1918 außer Kraft
geſetzt werden. Eine Verlängerung der Gültigkeitsdauer7

kann ein Paket Zwieback zum Preiſe von 40 Pfennigen
abgegeben werden.

der beliebten 5 Die Kleinhändler werden darauf aufmerkſam gemacht,
Biſchur- Sänger. D daß ſie die genannten Einmachezuckermarken wie bisher

Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.

drei Tage nach Ablauf der Gültigkeit bei ihrem Liefe-Perſönlicher Leiter: Dir. Artur Biſchur. e

Halle, den 5. Sept. 1918. Der Magiſtrat.

ranten einreichen müſſen.

F. Vollſtändig neues Programm. d

a wird darauf hingewieſen EinmachezuckermarkenRate). welche auf 1100 Gramm lauten, für die ganze

Halle, 5. September 1918. Der Magiſtrat.
Milchkartenausgabe für Kranke.

h u v

u. a.: d Z auf Grund e gausgefertigten Milchkarten ſowie derjenigen für alte LeuteAuf zum Maskenball. 4 über 75 Jahre erfolgt vom Freitag den 6. bis Sonnabend
Schlager den 14. September im Stadternährungsamt, Marktplatz 22
S J 1. Stock, Saal links, nach folgender Ordnung: An Perſonen,

Der tapfere Soldat. O deren Familiennamen beginnt mit den Buchſtaben A-—
Schlager am Freitag den 6. September, B--G am Sonnabend denO 7. September, K. am Montag den 9. September,Preiſe und Kartenverkauf bekannt. 9 k L am Dienstag 10. Fediember, Dem am Mitt-

et woch den 11. September, am Donnerstag dend Einen seputrei den Abend verſprechend, lad September. 5 S an Freitag den 15. September.

s ie V C e am Sonnabend den 14. September.*1047 Die Verwaltung. Bei der Erneuerung iſt der Lebensmittelſchein und der
Stamm der alten Milchkarte vorzulegen.

Eine Erneuerung findet nicht ſtatt, wenn die Gültig-
keitsdauer des Zeugniſſes inzwiſchen äbgelaufen iſt.Von dem zuſtändigen Dezernenten werden h
Anträge auf Pype nern der Milchkarten nicht mehr

entgegengenommen s die Erneuerung an der oben-
e ääääääKeine Wanze mehr
nur mit Kammerjäger Bergs Niecodaal I. u. II. zu erzielenJetzt beste Teit zur Brutverniehtung. “638 genannten Stelle abg e wird, ſind Anträge auf Weiter
Erfolg verblüffend. Kinderleicht anzuwenden. Ges. geseh. gewährung der Milchkarten ſchriftlich bei dem Stadt
Doppelpac rung M. 2. ausreich. f. 1--3 Zimmer u. Betten. ernährungsamt, Abt. II, zu ſtellen.
Zu Baben bei Karl Kuhnt, Grosse Driehetr. 51 Bei Rin- FHfilchtarten auf Grund der in letzter Zeit überreichten

2. 2 o Berlin 31 286,h en e e Zean ſe werden Kalls ne Zuweſung auf die ſedteren
mann A. Groesel, Berlin s W. II. Königgrätzerstr. 49. noch nicht erfolgt iſt, nicht an vorgenannter Stelle aus-

gehändigt vielmehr ergeht wegen Abholung beſondere

Jan Atclior Frau v. Schulz
7 sprechstunde V. 9-6 Uhr abds.

Steinweg 2, 1145

enachrichtigun tig

in Hame des Agl. 8 les

Die Erneuerung der Milchkarten für Kinder erfolgt von
Montag den 9. September. Es ergeht dieſerhalb noch
beſondere Bekanntmachung.

Halle, den 5. Sept. 1918.
Grudebezugsſcheine.

Der Magiſtrat.
2-,7 s g1rG/ r

7 Vom 9. September bis 6. Oktober d. elten vomin grosser arüdebezugsſchein Nr, 7 die Abſchnitte 16. Die le
v Auswauhl. Abſchn tte Nr. 1--8 verlieren mit dem 8. d. M. ihre

Gültigkeit
Halle, den 5. Sept. 1918. Die Ortskohleuſtelle.Volksbuohhandiung Halle, Harz 42/44.

h h h h 8
Stadttheater.
Freitag. den 6. September.

Anfang: s Uhr:

F aus te
an rasddie von Goethe.

Sonnabend, d. 7. September:
Könlg für einen Tag.

ba iehint.
Freitag, d. 6. Septbr. or.,

nachm. 31/3 Ubr:
Kur- Konzert.

Er h 2ä
Dauerkarten haben

Gültigkeit. *1049

II

erſtkl. Fabrikat, gro rDecken Ihren
regtenar d-Kundenwerden
noch angenommen.
Iardid-Wurmzüch, Merseburgerstr. 863.

Rechtsfragenbei Todesfällen.

Reicher Jnhalt.
Erläutert v. Alfred Peikert,

Arbeiterſekretär.

Preis 40 Pf., Porto 5 Pf.
Zu beziehen durch die

VollsBuchhandlung,
Halle (Saale),87 42 44.

n r
„Ier Pulta- haralier

erette in 8 Akten von Karl von Beb on
Musik von Albert Szirmai.Freitag, 6. Sept. We ver

ler ar Koſonial- Krieger Spende!
Der Reinertrag Aeest der

Kolonial-Krieger-Spendse zu.
wenn r familien-Vorstollung

„„Der Pußta Kavalior“s,
Vorverkaurfs Tage voraus, 14g1l. 9-I a. 7 Vhr

Arbeitsmartkt

Kupferschmiede- Lehrlingeſucht u Fr. Noll, Halle, nennt f

Schweisser, Sechlosser
und Kesselschmiede

für ſofort geſucht. *1041
E. Ofto Dletrich,

Werk Hohenthurm bei Halle a. d. S.

Die Entwickelung der

Angeſtellten

Verſicherung

und die
Verſicher. Leiſtungen

ab 1. Januar 1918.

Preis 40 Pf. Porto 5 Pf.
Zu beziehen durch die

Vvolls-Buchhandlung,

Halle (S.), Harz 4244.

1. u ds. Js.Fang adowskyſtr. 3, III, z. verm. Miet

preis305. vonMitgliedern b 10. d. M. mittags
a. d. Geſchäftsſt. d. Bauvereins
f. Kleinwohnungen am Güter-

bahnhof 4. *1054
Zwei

14--16-ävrig- Jungen oder 3
ſucht J. Conrad, Harz 16
1823] Pantoffelwerkſtätten.

Zuverl. älteren 1050
Cexchirrflhrer

I. V. vagſe Weeltengg

Krft. Schul)un ungen“ns e
1825] Albrecht, Clandite t.

Butzer(in)
zum Fenſterputzen ſuchen
VereinigteGlaſermelſter,

arz 23. *1
Abbruchsarbeiter

werden angenommen 13815
AbbruchGoldenesgge. Schmuhl

Frauen
zum Kohlen abtragen n

sucht
Solleſches Kohlenwerk,

Brüderstrasse S.
Geſchirrführer

ſtellt sofort ein *1053

Friedrich Jesau,
Dessaueorstrasse 50.

Tiſchlerlehrling

suoht *1040
Rich, Schirmer, etie Vartiint 23.

mpfehle mich höflichſt für
uchbinder Arbeiten

Baz Borgner, Halle (S,),V grbandlun n Bb
binderei, Tr leTeleph. ria]

Arbeiter
zum bevorſte e e rwelcher am ktober dſs. Js. beginnt, können

*960 ſich ſchon jetzt melden
Zuckerfabrik Halle-Trofha, Kere

Kontrolleure und Vorarbeiter

für Schloſſerei und Dreherei
zur Lehriingsausbildung und zum Anlernen von Hilfs

kräften für aanernde Stellung sucht
Ceres, Roſchinen-Fabril, Aktien Geſellſch.

*1046 vorm. Felix Hübner, Liegnitz.

Schlosser
oder Blechschmied

für Blech- u. Autogen-Schwelsarhelten

gesucht- 1806
Fr. MolI, Osendorferstrasse 6.

Zuverlässigen *1os1Koesseißeizer
ſtellen ſofort ein.

Der Poſten eignet ſich auch für Kriegsbeſchädigten.

cke Berner H.-G., Dlemltz b. Halle
OttoStompsſtraße.

4 Familien Nachrichten.

Am 1. September ſtarb inſolge Verwundung
der Dreher,

Kanonier Gustav Wehrhold,
im blühenden Alter von 21 Jahren.

Er war uns ſtets ein ruhiger, friedliebenderKollege. Wir betrauern ſeinen Tod und ſichern
ihm ein dauerndes Andenken zu!

Meiſter und Kollegen
Hermann Wintzer.

Herghchen Dank
allen Verwandten und Bekannten für die große,wohlwollende Teilnahme von nah und fern an dem

weren Verluſte meines lieben unvergeßlichen
annes, des Arbeiters

Heinrich Völker.
dem Deutſchen Bauarbeiter

M BVerband, ſeinem Chef errn ſprang ſowieſeinen leben Zlegen M das Grcit nach ſetz
egten RuheſtätJm Namen der trauernden Sinterdlleveren

Frau Anna Völker.

Beſonderen Dan



mh

S iryver und hielt ihm das Glas hin.

Nr. 208. c 29. Jahrgang.

Ein anderes treffend reden
und ein anderes: viel.

(Sophokles Oedipus auf Kolonos.)
Von Auguſt Erdmann.

Die Preußiſchen Jahrbücher haben jüngſt aus den Schriften
des griechiſchen Schriftſtellers Thukydides eine Stelle ans
Licht gezogen, worin er ſich über die ſittliche Verwilderung
ausſpricht, der die Hellenen im Pelovponneſiſchen Kriege ver-
ſallen waren. Jnsbeſondere läßt er ſich dort über die Neigung

Unwahrbaftigkeit aus („die Worte wurden nicht mehr in
em Sinne gebraucht, wie ehedem, und erhielten einen anderen

Wert“), über die Schmähſucht („wer recht ſchimpfen konnte, galt
als ein zuverläſſiger Mann, wer ihm widerſprach, war ein un
icherer Kantoniſt“), über das moraliſche Getue der Regierungs
äupter („ſie ſuchten ihren Sachen einen ſchönen Namen zu
eben, indem ſie entweder die bürgerliche Gleichheit des ganzen
olkes oder die Herrſchaft der Tüchtigeren als das Beſſere

anprieſen und ſchienen damit nichts als das Beſte des Gemein-
wohls im Auge zu haben, in der Tat aber war es nichts als
der Kampf um die Macht und der Wunſch des einen, über den
anderen emporzukommen“).

Thutvndides lebte von 471-401 vor Chriſti Geburt. Es
war vor ihm nicht anders wie nach ihm. 2300 Jahre ſpäter hat
ein Frankfurter Gericht (im Prozeß Chamberlain) ſeine Wahrnehmung beſtätigt, indem es im ürteil die Gegenwart kennzeich

nete als eine Zeit, „wo alles auf dem Kopfe ſteht, wo Böſes
t und Gutes ſchlecht erſcheint, wo die Begriffe ſich bis zur

Inkenntlichkeit verwirrt haben. Man ſieht, wie wenig ſich
in gewiſſen Dingen, trotz aller techniſchen, wiſſenſchaftlichen und
ſonſtigen Fortſchritte, die Menſchen ſelber geändert haben. Es
gehört eben mit zum Weſen des Krieges, daß die Wahrheit nicht
zu Ehren kommt. Jhr Gegenteil wird zur Pflicht gegenüber

em einen großen Niele, den Gegner zur Strecke zu bringen, je
ſchneller und je gründlicher, deſto beſſer. Der Lügenbetrieb wird
um ſo heftiger, je länger der Krieg dauert, je grauſamer die
Kriegführung, je erhitzter die Gemüter, je mehr für dieHämpfenden auf dem Spiele ſteht und je vollkommener die
Mittel Fir Anbringung und Verbreitung der Lüge ausgebreitet
ſind. Was Wunder, wenn in dieſem Kriege der Kult der Un-
wahrheit zu bisher unerreichter Höhe gediehen iſt.

Gegenwärtig geht durch die deutſche Preſſe der Ruf an die
amtlich und volitiſch führenden Kreiſe, endlich einmal wirtfam
gegen die Lügen der Gegner vorzugehen. Es wird eine geiſtige
Hriegführung, eine volitiſche, eine moraliſche Offenſive gefor-
dert, als notwendige Ergänzung zur militäriſchen, die ge-
hemmt, gelähmt werde, wenn jene nicht hinzukomme. Ohne
dieſe politiſche Offenſive kein Friedel „Vier Jahre lang“
lieſt man in der Koölniſchen Zeitung „hat die Welt nur
das über uns gehört, was England ihr vorgeſagt oder zu hörenerlaubt hat, und darüber ſt henn aus dem Hunnen und Boſch

ein ſo ſcheuſäliges Lebeweſen geworden, daß man es eigentlich
erklärlich finden muß, weshald jene Ehrenmänner und
ehrenwerte Männer ſind ſie natürlich alle da drüben uns
nicht die Hand reichen wollen. Mit der vapiernen Lüge haben
fg die in hundert Schlachten Beſiegten, uns ſo entſcheidend ge-
chlagen, uns auf der ganzen Welt ſo madig gemacht, daß kein

Verbandshund mehr ein Stückchen deutſches K-Brot nimmt.
Und daran haben alle mitgeholfen: Kaiſer, Könige, Staats-
präſidenten, Minifſter, Politiker, Gelehrte, Zeitungsſchreiber
eder, der ein Wort zu ſagen wußte, ſtammelte eine Lüge über

eutſchland.“
Es verdient erwähnt zu werden, daß zum Unterſchied von

anderen Blättern die Kölniſche Zeitung ausdrücklich ablehnt,
behaupten zu wollen, „daß es immer mehrfach geſiebte und
reine Wahrheit ſei, was bei uns in die Zeitung gelangt“.
Auch bei uns würden „zuweilen Dinge gedruckt, die nicht auf
der Goldwage geprüft ſind und mehrfach bis an die Grenze des
Erträglichen gingen“. Das iſt ſehr nachſichtig geurteilt. Aber
im Hauſe des Gebenkten wird nicht gern vom Strick geredet,
und man kann von einem führenden Blatte der deutſchen Preſſe
nicht gut verlangen, daß es etwaiger Sünden der eigenen Zunft
mit jener Rückſichtsloſigkeit gedenkt, die ihr Urteil über die geg-

wwwwrrT[rCJwEine Geſchichte von zwei Städten.

25 Von Charles Dickens.
„Der alte Sidney Carton von der alten Shrewsburyſchule,“

ſagte Stryver und wiegte nachdenklich den Kopf, wie er ſich den
Schulkameraden in der Gegenwart und in der Vergangenheit
betrachtete. „Der alte grillige Sidney. Jn einer Minute heiter
und in der nächſten wieder niedergeſchlagen.“

„Jawohl,“ entgegnete der andere mit einem Seufzer, „der
ſelbe Sidney, mit demſelben Glück. Selbſt damals machte ich
die Arbeiten für die andern und ſelten meine eigenen.“

„Und warum nicht?“
„Das weiß der Himmel. Es war meine Art ſo, vermute ich.“
Er ſaß da, die Hände in die Taſchen geſteckt und die Beine

vor ſich ausgeſtreckt und ſah in das Feuer.
„Carton,“ ſagte ſein Freund und ſtellte g2 mit heraus-

fordernder Miene vor ihn hin, als ob das Kamin der Ofen
wäre, in welchem ausdauernder Fleiß geſchmiedet würde und
tas beſte, was man für den alten Sidney Carton von der alten
Shrewsburyſchule tun könne, wäre, ihn hineinzuſtoßen. „Eure
Art iſt und war immer eine lahme Art. Jhr bringt keine
Energie und kein Wollen mit. Seht mich an

„Ach, dummes Zeug!“ entgegnete Sidney mit einem un
befangenen und gutmütigen Lachen, „ſpielt nur nicht den
Prediger.“

„Wie bin ich geworden, was ich geworden bin ſagte Stry-
ver „wie bring' ich zuſtande, was ich zuſtande bringe?“

„Zum Teil dadurch, daß Jhr mich bezahlt, um Euch zu helfen,
glaube ich. Aber es iſt nicht der Mühe wert, mir oder der
Luft darüber Reden zu halten; was Jhr tun wollt, das tut
Jhr. Jhr, wart immer in der vorderſten Reihe, und ich war
immer in der letzten.“

„Jch mußte auch erſt in die vorderſte Reihe kommen; ich
war nicht darin geboren, ſollt' ich meinen.

„Jch war bei dem wichtigen Vorfall nicht Zeuge; aber meiner
Meinung nach ſeid Jhr in der erſten Reihe geboren. Dabei
Jachte er wieder und der andere ſtimmte ein.

„Vor Shrewsbury und in Shrewsbury und ſeitdem wir aus
Shrewsbury weg ſind,“ fuhr Carton fort, „habt Jhr von ſelbſt
Euren Platz gefunden und ich den meinigen. Selbſt als wir
zuſammen im Quartier latin wohnten und Franzöſiſch lernten
und franzöſiſches Recht und andere franzöſiſche Sachen, die uns
nicht viel nutzen, wart Jhr immer am Platze und ich war immer
nirgends.“
J „Und weſſen Schuld war das?

„Bei meiner Seele, ich weiß wahrhaftig nicht, ob es nicht
Eure Schuld war. Jhr ftießet und drängtet und triebt immer
in einer ſo raſtloſen Weiſe vorwärts, daß mir nichts anderes
übrigblieb, als zu ruhen und zu raſten. s iſt übrigens eine
trübfelige Sache von der eigenen Vergangenheit zu ſprechen,
wenn der Tag rennt zu grauen. Bringt mich auf etwas

deres, ehe ich gehe.“ uGut Stoß mit mir auf die hübſche Zeugin an,“ ſagte
„Bringt Euch das nicht

te Stimmung?“Frg Anſchein nach nicht, denn ſein Geſicht verdüſterte ſich

wied er.

neriſche Preſſe auszeichnet. Profeſſor Karl Bücher, ein ehe-maliges i der Zunft und c gewiß nicht ohne Kennt
nis ihres Weſens und Tuns, urteilt über die Haltung der deut
ſchen Preſſe nicht ganz ſo nagte (ſiehe ſeine Schriſt Unſere
Sache und die Tagespreſſe, Seite 52 und 58).

Die Kölniſche Jeitung teilt mit, daß Zuſchriften an
ſie „immer dringlicher eine weithin vernehmbare Zurückweifung
der bubenhaften Sudeleren“ ſorderten, die gerade in der letzten
Zeit von gegneriſcher Seite mit 7 Eifer geübt
würden. Das Volk lechze nach einem „erlöſenden, nach einem
mannhaften Worte von weittragender Stelle. Und zum Be
weiſe, wie man „in weiten Kreiſen des Volkes“ denkt, gibt das
Vlatt eine dieſer Zuſchriften wieder, worin es heißt, immer
wieder breche die „Beſtie“ durch, und dieſer könne man „Ver-
nunft nur nach elementaren Regeln innerhalb der Auffaſſungs-
grenzen des Tierverſtandes beibringen“. Das erſcheine trüb
und wenig hoffnungsvoll, aber ſei „nichts als Naturgeſetz, über
das wir nicht hinguskommen, mag ſich ein Studierſtuben-
retortenkünſtler irgendwelche Allerwelts Verbrüderung zu-
ſammenbrauen“ Und darum: „Antworten wir kräf-
tiger, als der Angriff war. Behauptet der Feind wiederholt
eine Unwahrheit, ſo widerlegen wir dieſe nicht nur wiederholt,
ſondern gehen zum ſchonungsloſeſten Angriff über und wieder-
holen dies in allen Zeitungen ſtets einmal mehr, als man uns
darauf antwortet.

Hindenburg hat einmal geſagt, den e werde der ge
winnen, der die ſtärkſten Nerven habe. Nach der Meinung der
Vertreter dieſer Art politiſcher Offenſive ſcheint der Sieg dem
gehören zu ſollen, der das ſtärkſte Mundwerk hat. Und wenn
Grey meinte, der Erfolg ſei auf Seite deſſen, der die letzte
Million habe, ſo ſcheint jetzt das letzte Wort oder das letzte
Liter Tinte den Ausſchlag geben zu ſollen. Wir können uns
alſo die nächſte Zeit auf allerhand Reden gefaßt machen.
Staatsſekretär Solf hat bereits den Anfang gemacht, die
anderen werden folgen. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung
wünſcht, daß unſere leitenden Staatsmänner (nach engliſchem
Muſter!) bei Banketten und Frühſtücken, bei Kongreſſen, in
Verſammlungen und Handelskammerſitzungen auftreten und
dort die Lügen des Auslandes widerlegen. Die Kölniſche
weitung ſchlägt vor, daß ſich unſere Parlamentarier, Finanz-
leute, Wiſſenſchaftler, Arbeiterführer interviewen laſſen;
nötigenfalls könne man ſie „mit Neuigkeiten verſehen, die
ihren Aeußerungen einen beſonderen Reiz verleihen“. Das
rheiniſche Zentrumsblatt erwirbt ſich um die Sache noch ein
heſonderes Verdienſt, indem es hinweiſt auf die Vorgänge im
Oſten, die, wie es meint, „geradezu nach einer moraliſchen
Offenſive ſchreien“. Man höre: „Gibt es etwas Tolleres als
die Vergewaltigung Rußlands? Was iſt dagegen die Verge-
waltigung Griechenlands und Perſiens? Gibt es eine himmel-
ſchreiendere Mijßhandlung als die, welche das ruſſiſche Volk
heute durchmacht, was iſt dagegen die Mißhandlung Jrlands,
Jndiens, Aegyvtens? Schlachtet man nicht zu Tauſenden im
Namen der Männer, welche Humanität und Volksfreiheit tag-
täglich im Munde führen, Frauen und Kinder im einſtigen
Zarenreiche buchſtäblich ab und gibt ſie ſyſtematiſch dem Hunger

preisUnſere Staatsmänner, Profeſſoren, Parlamentarier, Jn
duſtriekavitäne und Arbeiterführer wiſſen nun alſo, was ſie zu
tun und wie ſie es anzufangen haben, damit die Gegner dem
Frieden geneigt gemacht werden. Die politiſche Offenſive, die
worgliſche Kriegführung iſt eröffnet, von der man hofft, daß
der Gegner von der Gite der deutſchen Sache überzeugt, min-
deſtens ſeinen Uebertreibungen und Entſtellungen Einhalt getan
und dem eigenen Volke die Gewißheit gegeben wird, daß die
Sache des Friedens in guten Händen und alles zu ſeiner bal-
digen Herbeiführung getan iſt. Warten wir das Weitere ab.
Immerhin ſei, angeſichts der vielen Reden, die uns bevorſtehen,
die eine Bemerkung geſtattet, daß in dieſem Falle weniger viel
leicht mehr wäre. Vorausſichtlich würde eine einzige Rede
genügen, uns dem allerſeits erwünſchten Ziele näher zu
kringen. Nämlich eine Rede des leitenden Staatsmannes die
die Verſicherung enthielte, daß Belgien bedingungslos geräumt
und in ſeiner Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit wiederherge-
ſtellt wird, daß die übrigen Fragen geregelt werden auf der
Grundlage eines Friedens ohne Eroberungen und Entſchädi-
eungen, unter Beachtung der Selbſibeſtimmung der Völker:; daß
drittens der Wiederfehr neuer Kriege vorgebeugt werden ſoll
durch Abrüſtung, Schiedsgericht und Völkerbund.

J;„ e h j5„Hübſche Zeugin,“ brummte er vor ſich hin und ſah in das
Glas. „Jch habe heute den ganzen Tag mit Zeugen zu tun
gehabt; was für eine hübſche Zeugin meint Jhr?“„Des maleriſchen Doktors Tochter, Miß Manette.“

„Die hübſch!“
„Meint Jhr nicht?“
„Nein.“

g „Aber, Menſch, ſie war die Bewunderte des ganzen Gerichts-
ofes.“
„Zum Kuckuck mit der Bewunderung des ganzen Gerichts-

hofes! Wer hat Old Bailey zu einem Schönheitsrichter ge
macht? Den blondgelockten Puppenkopf meint Jhr?“

„Wißt Jhr was, Sidney,“ ſagte Mr. Stryver, indem er ihn
forſchend anſah und langſam mit der Hand über ſein gerötetes
Geſicht ſtrich, „wißt Jhr, daß ich faſt glaubte, Jhr ſympathi-
ſiertet mit dem blondgelockten Puppenkopfe und entdecktet ſehr
raſch, was dem blondgelockten Puppenkopfe zuſtieß?“

„Entdeckte raſch, was ihm zuſtieß? Wenn ein Mädchen,
Puppenkopf oder nicht, ein paar Ellen vor eines Mannes Naſe
in Ohnmacht fällt, ſo kann er es ohne Perſpektiv ſehen. Jch
ſtoße mit Euch an, aber ich leugne die Schönheit. Und jetzt
mag ich nicht mehr trinken; ich gehe zu Bett.“

Als Strhyver ihn mit einem Lichte hinausbegleitete, um ihm
die Treppe hinunterzuleuchten, ſah der Morgen mit kaltem
Schimmer durch die von Staub und Ruß blind gewordenen
Fenſter. Als er aus dem Hauſe trat, war die Luft kalt und
ſtill, der Himmel trübe, der Fluß dunkel und ohne Leben, die
ganze Umgebung wie eine menſchenleere Wüſte. Und Staub-
wirbel kräuſelten in dem Morgenwinde, als ob der Wüſtenſand
in weiter Ferne aufgewirbelt ſei und die erſte vorausgeſchickte
Welle desſelben die Stadt zu überſchütten beginne.

Unbenutzte Kräfte in ſich und eine Wüſte ringsum, blieb
dieſer Mann unterwegs ſtehen und ſah einen Augenblick aus
der Wiiſte vor ſich eine Fata Morganag ehrenwerten Strebens
und ſelbſtverleugnender Ausdauer emporſteigen. Jn der ſchönen
Stadt dieſes Geſichtes waren luſtige Galerien, von wo Liebe
und Anmut auf ihn herabſaben, Gärten, in welchen die Lebens-
früchte reich am Baume hingen, Gewäſſer der Hoffnung, die
vor ſeinen Augen funkelten. Ein Augenblick und alles war
verſchwunden. Er kletterte eine hohe Treppe in einem Häuſer-
haufen hinauf und ſein Stübchen, warf ſich in ſeinen Kleidern
auf ein verwahrloſtes Bett und das Kiſſen wurde feucht von
vergeblichen Tränen.

Traurig, traurig ging die Sonne auf, und ſie ſah kein trau-
rigeres Schauſpiel, als den Mann von guten Fähigkeiten und
guten Regungen. unfähbig, ſie geregelt zu benutzen. unfähig,
ſich zu helfen und ſein Glück zu gründen, evrfüllt von dem Be
wußtſein ſeiner Schwächen und in bitterer Verzweiflung ſich in
ſein Los ergebend.

Zwölftes Kapitel.
Hunderte von Leuten.

Die ſtille Wohnung Dr. Manettes lag in einem ſtillen
Straßenwinkel nicht weit von Soho-ſquare. Am Nachmittag
eines ſchönen Sonntags, wo die Wellen von vier Monaten über
die Verhandlungen wegen der Hochverratsanklage gerollt waren
und ſie, was das Intereſſe und das Gedächtnis des Publikums
betrifft, weit hinaus in das Meer getragen hatten, wandelte

Beilage zum Volksblatt.
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Halle (Saale), 5. September 1918.

deure ige Rede von der Dauer einer
ſtunde erledigt. ſein. Hinter dieſen Verſicherungen des

leitenden Staatsmannes müßte dann allerdings der feſte Wille
ſtehen, ſich durch nichts aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen.
Auf dieſe Weiſe könnte man ſich die überaus r
ſtändliche und ſehr zweifelhafte olitiſche und moraliſche Frie
r wie ſie gegenwär ſt in der Preſſe gefordert ird,
paren.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. September 1918.

Auf zur Parteiverſammlung!
Auf die heute (Donnerstag) abend 8/2 Uhr im

Volkspark ſtattfindende wichtige Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
Halle Saalkreis (U. S. P. D) wird nochmals emp-
fehlend hingewieſen.

Sie dient der Beſprechung der politiſchen Lage;
als Redner iſt der Reichstagsabgeordnete für Leipzig
Land, Genoſſe Geyer, gewonnen worden.

Die Wichtigkeit dieſer Erörterungen erfordert das
Erſcheinen aller Parteimitglieder!

Das könnte urd eine
Viertel

Das Elend unſerer Lebensmittelverſorgung.
Das Kapitel der Milch- und Butterverſorgung iſt eines der

beſchämendſten. Rein ſtatiſtiſch nach den amtlich er
mittelten Zahlen des Milchkühebeſtandes in Verbindung mit
dem Milchertrag und dem Fettgehalt der Milch, worüber in der
Land und Forſt wirtſchaftlichen Zeitung regelmäßige Veröffent-
lichungen erfolgen, iſt genau zu berechnen, wieviel Milch und
Butter zur Verfügung ſtehen. Danach wird nicht der vierte
Teil für die allgemeine Verſorgung erfaßt.
Mehr als drei Viertel gehen durch übermäßigen Verbrauch bei
den Erzeugern oder durch Vergeudung bei den bevorzugten
Leuten auf dem Wege heimlicher Zuwendung oder wnucheriſchen
Schleichhandels der allgemeinen Ernährung verloren. Rund
ein halbes Pfund Butter bei auskömmlicher Milchver-
ſorgung könnte pro Kopf der Bevölkerung geliefert werden, wenn
man ohne jede Schonung und Rückſicht die Erfaſſung der ge
ſamten Milch- und Butterprodultion er zwänge.

Die Reichsfettſtelle weiß ſich gegeniüber dieſem Treiben nicht
anders zu helfen, als daß ſie einingch erklären läßt, es ſei nicht
wöglich, die Verbraucher mit der zuge ſagten Quantum Butter
zu beliefern. Die Provinzioliettiellen geben dieſe Nachricht an
die Kommunalverbände weiter und ſchreiben dieſen ror, daß
„inſolge der geringen Zuweiſungen von der Reichsſtelle für
Speiſefette“ die Wochenkopfmenge entſprechend herabgeſetzt wer
den muß. Damit ſcheint die Frage für die Verſorgungsſtellen
„gelöſt“, die Verbraucher mögen ſich damit abfinden. Wie, das
iſt ihre Sache. Man muß ſchon annehmen, daß die Zentral
ſtellen keine Ahnung davon haben, wie ihre „Verſorgung“ in
Wirklichkeit beſchaffen iſt und wie die auf die rationierten
Mengen wenn man die verabreichten Quentchen überhaupt
ſo nennen darf angewieſene Bevölkerung darüber denkt
Sogar der Erfurter Allgemeine Anzeiger, ein der Vaterlands-
partei naheſtehendes Blatt, bemerkt zu der neueſten „Leiſtung“
der Reichsfettverſorgung:

„Auch den Geduldigen geht mählich das Verſtändnis für
die Abſtrichpolitik der Reichs-, Staats- und Provinzialſtellen
aus. Wie denken die Herren in Magdeburg und
Berlin ſich die Sache Unſer Speiſezettel iſt wahrlich
nicht ſo ausgeſtattet, daß man uns jede Woche mit einer neuen
Abſtreichung kommen kann. Die Fleiſchration wird verkürzt,

Mr. Jarvis Lorry durch die ſonnigen Straßen, um von Clerken-
well, wo er wohnte, zu dem Doktor zu gehen, bei dem er eſſen
ſollte. Nach verſchiedenen Rückfällen in ſeine Geſchäftsgleich-
gültigkeit war Mr. Lorry des Doktors Freund geworden und
der ſtille Straßenwinkel war der ſonnige Teil ſeines Lebens,

An dieſem ſchönen Sonntag wandelte Mr. Lorry e des
Nachmittags aus drei verſchiedenen Gewohnheitsgründen Soho
zu. Erſtens weil er an ſchönen Sonntagen vor dem Eſſen oft
mit dem Doktor und Lucien ſpazieren ging; zweitens weil er
an ſchönen Sonntagen gewohnt war, bei ihnen als Hausfreund
zu verweilen und mit Plaudern, Leſen, aus dem Fenſterſehen
und ähnlichem den Tag zu verbringen; drittens trug er ſich
mit gewiſſen kleinen Zweifeln und wußte, daß die Lebensweiſe
des Doktors dieſe Zeit zu der geeignetſten machte, wo er ihre
Löſung finden könnte.

Ein gemütlicherer Winkel, als der Winkel, wo der Doktor
wohnte, war in London nicht zu finden. Es war eine Sack-
gaſſe, und die vordern Fenſter der Wohnung des Doktors hatten
eine angenehme kleine Perſpektive einer Straße vor ſich, die
etwas Abgeſchiedenes hatte. Es ſtanden damals wenig Ge-
bäude nördlich von Oxfordroad und Waldbäume gediehen und
Waldblumen und Hagedorn blühten in den jetzt verſchwundenen
Feldern. Jnfolge davon wehte friſche Landluft mit kräftigerarg in Soho und ganz in der Nähe gab es manche gegen
Süden gewendete Mauer, an welcher die Mirſiche zu ihrer Jen

reif wurden.
Die Sommerſonne traf in den frühen Stunden des Tages

mit hellem Scheine den Winkel; aber wenn die Straße heiß
wurde, lag die Ecke im Schatten, obgleich nicht ſo tief im
Schatten, daß man nicht hätte in den hellen Sonnenglanz hin
einſehen können. Es war eine kühle Stelle, ruhig, aber heiter,
ein wunderbarer Ort für Echos und ein wahrer Rettungshafen
vor dem wüſten Straßenlärm.

Ein ruhiges Schiff gehörte auf einen ſolchen Ankerplatz und
es war auch vorhanden. Der Doktor bewohnte zwei Stockwerke
eines großen, ſtillen Hauſes, wo der Sage nach bei Tage ver-
ſchiedene Gewerbe betrieben wurden, aber ſehr wenig von ſich
hören m während ſie ſich bei Nacht ganz und gar fern
hielten. Jn einem Hintergebäude, zu dem man durch einen
Hof gelangte, in welchem eine Platane mit ihren gelben Blät-
tern rauſchte, ſollten Orgeln gebaut und Silber getrieben und
Gold geſchlagen werden, und zwar von einem geheimnisvollen
Rieſen, der einen goldenen Arm aus der Mauer an der Vorder-
ſeite herausreckte als ob er ſich ſelbſt zu Gold geſchlagen
hätte, und alle Beſucher mit einem ähnlichen Schickſal be
drohte. Von dieſen Gewerben oder von einem einſamen Miets-
mann, der angeblich im dritten Stock wohnte, oder von einem
Fabrikanten von Kutſchenbeſchlag, der ein Kontor im Hauſe
haben ſollte, wurde ſehr wenig ort oder geſehen. Gelegent-
lich ſah man einen vereinzelten Arbeitsmann, der den Rock an
zog, durch den Hof gehen, oder einen Fremden ſich umſehen,
oder man hörte ein fernes Pochen von dem goldenen Rieſen
Dies waren jedoch die einzigen Ausnahmen, die zum Beweiſe
der Regel erforderlich waren, daß die Sperlinge in der Platane
hinter dem Hauſe und die Echos in dem Winkel vor demſelben
vom Sonntag Morgen bis zum Sonnabend Abend freie Ver

l
fügung über den Ort hatten.

Fortſetzung folgt.
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ten Kinder wird die entzogen. Fiſchk s nicht, dazuällt die Butterlieferung einma nd W en ve
etzung der Butterration, dann wieder ſreiſqloſe Woche. Uns
ünkt, die kinzelnen Lebensmittelreſſorts Zentralſtellen

haben die Fühlung untereinander verloren. Jede Stelle treibt

e r und fragt nicht danach, wiewenig die andere zur ſelben i gibt. So darf das nicht
weitergehen. Wenn die Provinz Sachſen bei der Fettver
rin d gediet iſt, p muß ſie eben von Reich und Staat
o unterſtützt werden, daß ſie eine wenigſtens n

n Hteichsvorſchriften entſprechende Butterportion verteilen
nn. Die 70 Gramm Butter, auf die wir wöchentlich Anſpruch

haben, ſind noch nie erreicht worden; es iſt aber nicht zuviel
verlangt, wenn wir weni auf 50 Gramm beſtehen. Wie
wir hören, iſt auch die Stadtverwaltung von der Mitteilung der Provinzialfettſtelle ſehr unangenehm überraſcht,
und ſie wird alles
baldige Erhöhung der Butterration zu erwirken.“

Daß unſere Halliſche Stadtverwaltung die gleiche
Auffaſſung hat und ſich in derſelben Richtung betätigen wird,
davon haben wir bis zur Stunde leider nichts vernommen.
Unſer Magiſtrat ſcheint der Meinung zu ſein, er habe ſeine
Pflicht erfüllt, wenn er den Bürgern in einer Zeitungsnotiz
kund und zu wiſſen getan hat, daß es laut Anordnung der
Provinzialfettſtelle in Zukunft nur noch 35 Gramm Butter
geben darf. Es ſollte ihm von berufener Seite und bei der
erſtbeſten Gelegenheit einmal geſagt werden, daß die Bürgerſchaft
mit der andauernd ſchlechter werdenden Lebensmittelverſorgung
durchaus nicht zufrieden iſt.

Was gibt man uns denn noch? Wir hatten eine fleiſchloſe
Woche. Der Eierverkauf geht im langſamſten Schneckentempo,
vermutlich weil die Nichthühnerhalter die Sünden der nicht
abliefernden Hühnerhalter büßen müſſen und die Stadtver-
waltung Eier von außen wohl nicht in genügenden Mengen
hereinbringt. Der Talgverkauf, der vor Wochen einmal be-
gann, war plötzlich zu Ende, nachdem nur ein paar tauſend
Familien beliefert waren. Nach einer peinlich empfundenen
Unterbrechung gab es Speck; richtiggehenden geräucherten
Schweineſpeck. Bis in die höchſten Nummern hinein ward von
den Hausfrauen ſchon ausgerechnet, wann ſie an der Reihe
wären beim Speckverkauf. Es war vergebene Müh ein paar
Tage nur währte die Speckherrlichkeit, dann war Schluß mit
dem Verkauf etwa 40 090 Familien warten von neuem auf
die Fortſetzung. Die Brotaufſtrichlieferung iſt entſetzlich knapp.
Vorige Woche gab es ein Viertelpfund Marmelade, Reſtqualität:;
dieſe Woche gibt es nichts, außer den 35 Gramm Butter, auf
die die Ration an Speiſefett beſchränkt worden iſt. Fleiſch
gibt es außerdem nur noch 200 Gramm gegen früher 250, Obſt,
aus dem Brotaufſtrich hergeſtellt werden könnte, gibt es nicht,
wenigſtens nicht im öffentlichen Verkauf. Kein Wunder, daß
da die Schleichhandelspreiſe für Aepfel und Birnen ſich munter
aufwärts bewegen, und ſelbſt für Obſt geringer Qualität ein
Pfundpreis bis 2 Mark gefordert und gezahlt wird. Die Brot
ration bleibt in Halle auf 314 Pfund ſtehen, obzwar ſie in
anderen Städten bereits wieder erhöht werden konnte. Für
alles, was uns ſolcherart fehlt, iſt die Kartoffel der Aus-
gleich. Und was da für eine Ware geliefert wird, das iſt
ein Jammer.

Wir meinen, es ſei an der e vom Magiſtrat darüber
Auskunft zu verlangen, ob er alles Nötige und alles Mögliche
getan hat, um die angeſichts des heranrückenden Winters
dringend notwendige Beſferung der Lebensmittel-
verſorgung durch die öffentliche Wirtſchaft herbeizuführen.

Ein Butterdiebſtahl und ſeine Folgen.
In einer hieſigen Butterhandlung wurde heute nacht ein

Einbruchdiebſtahl verübt, bei dem 286 Stück Butter geſtohlen
worden ſind. Der Magiſtrat, der uns von dieſem Diebſtahl
Mitteilung macht, ſagt dazu: „Dieſer Schaden trifft
die Kunden, welche aus jener Butterhandlung
ihre Butter beziehen, denn die Stadt erhält die ge
ſtohlene Butter nicht erſetzt und würde die Allgemeinheit ſchä
digen, wenn ſie ihrerſeits den Schaden erſetzte. Es iſt Sache
des Händlers, die an ihn abgegebene Ware ſo ſorgfältig zu
behüten, daß er und ſeine Kundſchaft nicht zu Schaden kommen.
Verſäumt er dieſe Pflicht, ſo werden ſeine Käufer zu ſei
nem Nachteile ſich anderwärts anmelden, wo mehr Sicherheit
herrſcht und ſie beſſer geſchützt ſind.“ Dann folgen noch Sätze
gegen die Unehrlichkeit und ſchließlich wird feſtgeſtellt, der
„Endſieg wird dem Volke beſchieden ſein, das in ſittlicher Hin-
ſicht am höchſten daſteht, das daher den Sieg verdient“.

Man fragt ſich unwillkürlich, was ſolche moraliſchen Ab-
handlungen eigentlich mit dem Butterdiebſtahl zu tun haben.
Sollen dieſe Redensarten Butter-Srſatz ſein für
diejenigen Familien, die der Magiſtrat mit Butterentzug dafür
beſtrafen will, daß ihrem Kaufmann Einbrecher die Butter
geſtohlen haben? Der Standpunkt des Magiſtrats iſt einfach
unhaltbar. Nach ſeiner Bekanntmachung vom 8. Sept.
hat in dieſer Woche jeder Verſorgungsberechtigte 358 Gramm
Butter zu beanſpruchen, und dieſe Zuſage hat die Stadt
einzulöſen. Der Eingriff eines Diebes in die einem Kauf
mann übergebenen Vorräte entbindet die Stadt nicht hier
von; ſie muß unbedingt Erſatz ſchaffen. Täte ſie es nicht,
ließe ſie 2886 Familien ohne Butter, würde ſie damit auch gerade
das Gegenteil von dem erreichen, was ſie als Mittel zum
Endſieg feiert: den Glauben der Menſchen an Rechtlich-
keit und Gerechtigkeit. Eine Strafe über den Kaufmann zu
verhängen, der ſeine ihm von der Stadt übergebenen Vorräte
nicht genügend ſicher aufbewahrt, iſt Sache der Stadtver-
waltung, nicht der Kundſchaft. Denn vor Einbrüchen iſt
ſchließlich kein Geſchäftsmann unbedingt ſicher; es ſei denn,
daß er Tag und Nacht vor ſeinem Butterſchrank einen bis an
die Zähne bewaffneten, abſolut ſicheren Wach t oſten auſ
ſtellt. Und ſo könnte den Fam'lien, die jetzt den beſtohlenen
Lieferanten meiden, dasſelbe Geſchick in Ausſicht ſtehen bei
ihrem zukünftigen Kaufman z. Das alles, meinen wir, iſt ſo
klar, daß man ſich nicht genug darüber wundern kann, wie
die Juriſten des Magiſtrats eine andere, vollkommen
unmögliche Auffaſſung vertreten.
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un, was in ihren Kräften ſteht, um eine

5 ſtand des in e den ſoebenerſchienenen Veröffentl des Kaiſerl.
war die Bautätigkeit im iten Vierteljahr 1918 naturgemäß
außerordentlich gering. Es liegen Berichte nur aus 838 Städten
vor, in denen zuſammen nur 128 neue Häuſer gebaut wurden.
Davon entfallen auf Bremen 24, Köln 80, Eſſen 89, Kiel 8 und
Osnabrück 11. Die immer drängender werdende Wohnungsnot
S e Einrichtung von Notwohnungen aller Art gezwungen.,

nd denn in den Berichtsſtädten 610 neue Wohnungen ein
erichtet worden. Davon entfallen auf Augsburg 86,
46. Chemnitz 11, Köln 40.

emen
ſſen 191, Kiel 50, Nürnberg 88,

Deſſau 15, Fürth 11, Lübeck 24 und Osnabrück 18. Aus Halle
wir rich m 1. April 1918 waren 47 500 Wohnungen vor

eu gebaut wurde nur ein Haus, aber keinohnhaus. Neu ringe wurden drei Wohnungen jede mit
drei Wohnräumen. s iſt vollkommener Stillſtand des Wo
nungsbaues. Es iſt höchſte Zeit, daß in der Stadt Halle alle
pigen und wirkſamen ßnahmen werden zur be
ſchleunigten Belebung des Wohnungsbaues.

Der r für Frühkartoffeln f für die Zeit bis
einſchließlich 7. September auf 7,50 M. verblieben.

Der Bund für Volkskraft hat die Aecker am Roſengarten
neu r Wer von den e ächtern ſein Landbehalten will, kann die Pacht in der Geſchäftsſtelle erneuern.
Für Neuanmeldungen wird noch ſpäter ein Termin beſtimmt
werden. Auf allen Aeckern zeigt m jetzt mehr oder weniger
blühendes Unkraut (Melde), das ſchleunigſt vernichtet werden
muß, bevor der Samen ausfällt. Die Pächter werden dringend
gebeten, jetzt zu jäten. Bei Bezahlung von Pacht iſt die Quit-
tung über ſchon bezahlte Kaution mitzubringen. Beſtellungen
z Saatkartoffeln müſſen ſchriftlich gemacht werden; münd-
liche Beſtellung genügt nicht. E. Abderhalden,

Stadttheater. i Uhr findet die zweite Wieder
un von Fauſt ſtatt. nnabend gelangt König für einenag zur Aufführung. Sonntag nachmittag 8 t wird als
Volksvorſtellung zu kleinen Preiſen Grillparzers Trauerſpiel
Medea gegeben. und abends 758 Ahr die Oper Der Freiſchütz
von Weber. Montag Der fliegende Holländer.

Der Hauptgewinn der Zerbſter Pferdemarkt- Lotterie fiel
auf Los Nummer 60 653, das von der Kollekte Otto Arndt in
Halle verkauft worden iſt. Der glückliche Gewinner hat ſich
merkwürdigerweiſe noch nicht gemeldet.

Freitod. In ihrer Wohnung in der Bernhardyſtraße ver
gite ich eine Witwe. Fa milienverhältniſſe bilden den Grund
zur

Hilflos aufgefunden. Ein als vermißt x Eiſen
nbeamter wurde hilflos in den Anlagen des Galgenberges

aufgefunden und mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen ſeinerWohnung zugeführt.

Vereins- und Vergnügungsanzeigen.

Apollotheater. Jn er J geht täg-lich 28 Uhr die prächtige Operette Der Pußta-Kavalier in
Szene. Die Hauptrollen ſind ſämtlich erſtklaſſig beſetzt. Am
Sonntag, 8. Sept., nachmittags 244 Uhr, findet die erſte
Familienvorſtellung der neuen Winterſaiſon bei kleinen Preiſen
ſtatt. Militär und Kinder zahlen die Hälfte. Zur Aufführu
gelangt ungekürzt Der PußtaKavalier. Kartenverkauf tägli
von 9 bis 1 und 5 bis 587 Uhr, Sonntags ununterbrochen, im
Theaterbureau. Die Direktion macht beſonders auf den An
fang der Abendvorſtellungen, 248 Uhr, aufmerkſam.

Aus dem Saalkreiſe.
Die Speiſefettration: 30 Gramm Butter. Jn der Woche vom

1. bis 8. September 1918 kommen auf die Fettmarke Nr. 10 im
Saalkreiſe an Speiſefetten zur Verteilung 30 Gramm Butter
an Verſorgungsberechtigten. Und an die Selbſt-
verſorger

Böllberg-Wörmlitz. Die Hebamme Frau
Röhrig i vom 1. Oktober 1918 an als Bezirkshebamme für
die Ortſchaften Böllberg, Wörmlitz (Gemeinde und Gut) an
e der bisherigen Bezirkshebamme Frau Schaaf beſtellt
worden.

Ammendorf. Er mittelte Einbrecher. Seit mehr als
einem Jahre waren die Einwohner von Ammendorf und Um-
ebung infolge r ſchwerer Einbrüche in Erregung.en hieſigen Wo izeibeamten iſt es jetzt gelungen, in elf Fällen

die Täter zu ermitteln. Es ſind dies die Arbeiter Paul Böttcher,
Otto Brückner von hier und die Gebrüder Franz und Otto Peter
aus Radewell, welche verhaftet und dem Gerichtsgefängnis in
Halle zugeführt ſind. Ermittelt ſind folgende Einbrüche: 1. Beim
Paſtor Bodenſtein Radewell in der Nacht zum 22. Juli d. J.,
wo 6 Hühner und 2 Kaninchen geſtohlen wurden. Täter: Bött-
cher, Brückner und Gebrüder Peter. 2. Bei dem Ziegeleibeſitzer
Sonnemann hier in der Nacht zum 30. Juli d. J. Täter: Brüd
ner und Gebrüder Peter. Die Täter hatten hier die Stalltüre
in der Abſicht erbrochen, Schweine zu ſtehlen, mußten von ihrem
Vorhaben aber abſehen, da die Schweine in den Hof liefen.
3. Rittergut Radewell in der Nacht zum 28. Juli d. J., wo 24
Hühner entwendet wurden. Täter: Böttcher, Brückner und
Gebrüder Peter. 4. Jn der Nacht gem 9. Avauſt d. J. wurden
bei dem Fleiſchermeiſter Wilhelm Bauermanr. hier ein 114 Ztr.
ſchweres Schwein, 84 Hühner, 2 Zuchtenten und 4 Kaninchen im
Stall abgeſchlachtet und entwendet. Täter: Böttcher, Brückner
und Gebr. Peter. 5. Jn der bieſigen Maſchinen und Feilen-
fabrik wurde in der Nacht zum 11. Auguſt d. J. der Haupttreib
riemen, 9 Meter lang, 400 Millimeter breit, entwendet. Täter:
Brückner und Gebr. Peter. 6. Bei dem Fabrikbeſitzer Mollnau
hier wurde aus der Fabrik in der Nacht zum 23. Auguſt d. 4
der Haupttreibriemen, 9,70 Meter lang, 70 Millimeter breit,
und ein Motorriemen, 4,90 Meter lang, 95 Millimeter breit,
owie aus dem Stalle Hühner und S Kaninchen geſtohlen.

Täter: Brückner und Paul Barche, Fahrer beim 3. Garde- Feld
Art.Regt., welcher hier auf Ur weilte. 7. Jn der Nacht
um 24. Auguſt d. J. wurden dem Ziegeleibeſiter Sonnemann
ier im Stalle 10 Gänſe u und 5 davon entwendet.

Täter: Brückner, Barche u Peter. 8. Jn der hieſigen
Drahtſeilfabrik wurden in der Nacht zum 27. Auguſt d. J.
6 verſchiedene Treibriemen in verſchiedenen Länden und Breiten
ſowie eine Blechſchere und ein Meiſel geſtohlen. Täter: Brückner
und Barche. 9. Jn derſelben Nacht wurde auch der Stärkefabrik
von Druckiauff hier ein Beſuch eſtattet, dort hatten die
Täter nichts entwendet, aber die Blechſchere und den Meiſel,
welche Gegenſtände in der Drahtſeilfabrik entwendet waren,
liegen laſſen. 10. Aus dem Keller der Verkaufsſtelle des Kon
ſumvereins hierſelbſt wurden in der Nacht 28. Auguſt d. J.
mehrere Flaſchen Saft, Weine, Rum, verſchiedene Doſen Spar
gel, Kohlrabi, Spinat, Fleiſchextrakt, Hoffmannstropfen, Ge
würzöl und ein Eimer mit 271 Pfund Butter geſtohlen. Täter.
Böttcher und Gehr. Peter 11. der Nacht zum 26. Auguſt

d. J. wurden im Stalle der Ammendorfer Mühlenwerke 8
2 Kaninchen abgeſchlachtet und entwendet.

Brückner, Barche und Otto Peter.
Könnern. Schweſter Auguſte Kerkow iſt für den

Saalkreis als Säuglingsfürſorgeſchweſter angeſtelltworden. Als VWohnſtt iſt ihr die Stadt Könnern zugewieſen
worden.

StadtTheater.
Der Freiſchütz. „Nun läßt der Brite dir Gerechtigkeit wider

ahren, es undert dich der Franzoſe, aber lieben kann
ich nur der Deutſche“: Dieſe ſchönen und großen Worte, die

einſt Richard Wagner ſprach, als man die ſterblichen Ueberreſte
Webers im Jahre 1844 von London i T zur Beiſetzung
überführte, gelten im beſonderen Komponiſten der
deutſcheſten Oper, deſſen Freiſchütz ge vor ausverkauftem
auſe in neuer Einſtudierun ging. Dielteren Opern, zu denen auch der Freiſchütz zu zählen iſt, haben

mit dem Zierwerk ſpätgotiſcher Dome das gemein, daß vom Tag
der Fertigſtellung, bei ihnen alſo von dem der Erſtaufführung
an jedem Theater, ſofort unmerklich per der Abbröcke
arg des Verfalls, beginnt. Scharfe genſ u der
Wechſel von piano und forte verwiſchen ſich; im Di reißen
zuſammenhangſtörende Striche ein, weil man die Hand
als bekannt vorausſetzt, und ſo weiter ohne Ende. Um das
der Partitur getreu wieder aufzufriſchen, von allen jenen Ent
a en z reinigen, diente auch die Neueinſtudierung des

veiſchütz, der faſt alljährlich auf dem Spielplan erſcheint.dierbei nicht ein Verdienſt der h r
werden kann, ſondern daß einfach als Pflichtge
der deutſchen Oper gegenüber gehandelt wird, iſt ſo ſelbſtver
ſtändlich, daß ſich jedes Wort erübrigte, wenn man dabei nicht
immer wieder betonen müßte, daß Weber auch noch andere
Opern geſchrieben hat, die wirklich nicht verdienen ein dorn
röschenartiges Daſein zu verträumen. Vielleicht würde es an

ehen, des großen Romantikers bedeutendſtes und epochalſtes
erk, ſeine Euryanthe, endlich einmal vorzubereiten, und damit

ein wirkliches Kunſtereignis zu ſchaffen. „Ehret eure
deutſchen Meiſter,“ das ſchöne Wort ensmöge der Wablſpruch ſein. in deſſen Zeichen vor allem die
keit unſeres Theaters ſtehen muß.
Die geſtrige kann man im allals vollen Erfolg buchen. Die Spielleitung Leopold a

bewegte ſich in hohen künſtleriſchen Bahnen. Jn der If
(Hlucht beſchränkte er ſich nur auf die Wirkung elementarer
Naturvorgänge, die allerdings nicht getreu nach den Vorſchrif
ten der Partitur ſind. Wir erinnern nur an das Fehlen des
Wildſchweins (das nicht unbedingt als Hokuspokus zu bez

len der Erſcheinung der Mutter und Agathe uſw. r

allein zurückbleibend, etwa mit dem Flechten des S Roſen
s chenfall endlich

War ſgen ſetnes u d noch friſche Wer
ünſchen ſeine ührers wo iſcher unkräftiger zu folgen in der Lage ſein. Von den Darſtellern muß

ten natürlich die neuen Kräfte beſondere Hoffnungen erwecken.
Vor allem war es der Max des neuen Heldentenors Dr. Joſeph
Ramſe, der im Vordergrunde des Intereſſes ſtand. ſer
anſcheinend noch junge Sänger verfügt über ausgezeichnetes
dunkelgefärbtes terial. deſſen Ausbildung aber noch nicht
abgeſchloſſen iſt (unfreie Tongebung). Auch auf die Ausſprache,
namentlich im Dialog, iſt beſonderer Wert zu legen. ganzen
bot der Künſtler eine ſehr ſympathiſche Geſtalt. Auch die Dar
bietung von Frieda Schmidt, eine Sängerin von ſchöner
Iyriſcher Seele, als Agathe iſt hoch Fingern Darſtelleriſch
beſchränkt ſie ſich mit Glück auf das Einfache und Notwendige,
um der geſanglichen Ausarbeitung deſto mehr Aufmerkſamkeit
zuzuwenden. Die jugendfriſche Stimme entfaltete namentlich
in der großen Arie ſüßen Klangreiz. Dem alten wohlbekannten
Kaſpar verſtand Hans Müller vom Leipziger Stadttheater
neue intereſſante Züge zu verleihen. Man ſah hier den Mephiſto
Uebermenſchen im Jagdkoftüm, eine ſcharf umriſſene, höchſt
charakteriſtiſche Geſtalt. Auch geſanglich war die Leiſtung wohl
klingend, muſikaliſch und intelligent. Die Mitwirkung eines
ſolchen Künſtlers muß für die Bühne von höchſtem Werte ſein.
Sehr verdienſtlich wirkten zur Ehre des Kunſtwerkes in kleine-
ren Rollen Anna Enghardt (Aennchen), Georg Weſtern-
hagen (Ottokar), Auguſt Roesler (Kuno), Kerz
mann (Eremit) und Alfred Tewis (Kilian). er Chor,
guantitativ vom neuen Extrachor verſtärkt, war qualitativ
beſſer als ſonſt.

Allerlei.
Die Exploſionskataſtrophe in Odeſſa.

Ueber 50 Perſonen getötet. Mehrere Hundert verletzt.
Das Wiener K. K. Telegr. Korr.Bureau meldet aus u

Bei der Exploſion des Munitionslagers wur
über fünfzig Perſonen getötet, mehrere Hundert verletzt.
Mehrere Tauſend ſind obdachlos, da die Häuſer ganzer Straßen
durch den ungeheuren Luftdruck der einfallenden Granaten und
den ausgebrochenen Brand vernichtet ſind. Jn den Gaſſen
liegen nicht explodierte Geſchoſſe, teilweiſe ſchwerſten Kalibers.
Der Schaden beträgt ſicherlich mehrere hundertMillionen. Die bisherige Unterſuchung ergab, daß die
Kataſtrophe ſo wie jene in Kiew durch Agenten der
Entente hervorgerufen worden iſt. Das Munitions-lager gehörte eigentlid der ukrainiſchen Regierung, mit der die

öſterreichiſchungariſche Heeresverwaltung wegen Erwerbs des
Lagers verhandelt. Die übrigen Vorräte und die Obdachloſen
wurden vorläufig in Aſplen untergebracht, die Bedürftigen aus
S der öſterreichiſch- ungariſchen Truppen geſpeiſt. Der

ahnverkehr, der mehrere Stunden unterbrochen war, in
vollem Umfange wieder aufgenommen. Das Leben in a
geht bereits wieder ſeinen gewöhnlichen Gang.

Eine Windhoſe richtete, wie die Baltiſch-Litauiſchen Mittei
lungen Fſaßren in Livland großen Schaden an. Eine
Anzahl Gebäudeund Brücken wurde von der des
Windes zerſtört.

Die kleinſte Gemeinde in Deutſchland iſt die im nörd
Oldenburg (Jeverland) nicht weit von Wilhelmshaven
legene Gemeinde We t rum. Sie zählt nur eben über 90 Ein-
wohner und die Schule wird nur von 9 Kindern beſucht.

Sonnabend u. um.

Groeeo Ulriobetrace 92/28.1818

Sümtllche Partelschriften

bleiben unsere Geschäftsräume

Tor Bee Auſithts- Poſtkarten

feiertagshalber

Grosse Ulrichetraese 22/263.

oeschlogzen.

Brummer a Benjamin,
2

empfiehlt
Die Volksbuchhandlung.

Johannes Thurm,
Glauchaerſtraße 79. ge2

Freitag vormittag Nr. 2201 bis 2500.
Hermunn Quandt, Roßſchlächterel.

Freitag vorm. Hr. 801 1000,
Sonnabend Hr. [001 1200.
oßſchlüchterel Hermann Nu Ter,

Pfünnerhöhe 41.
Freitag, vorm. 10 1, r. 401 600

a

e

e
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